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Ihrer Königlichen Hoheit, 
der . 


Kronprinzeſſin von Baiern, 


e, 


geborne Herzoginn zu Sachſen⸗ 
Hildburghauſen, 


unterthaͤnigſt gewidmet 


von dem Verfaſſer, 


Durchlauchtigſte Kronprinzeſſin! 


Die Erhabene, der ich die erſte Ausgabe 


des Omar widmen durfte, iſt nicht mehr 8 


im Lande der Saaten. Jenſeit erntet ſie 
die Früchte des Lebens; für uns, die wir 
ſie ſo ſchmerzlich betrauern, zu früh! Ew. 
königl. Hoheit, der tieffühlenden Tochter 
der Verklärten widme ich daher dieſes kleine 
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Buch, das Höchſtihnen und Höhftihrer 
Mutter am Hefe zu Neuſtrelitz noch in der 
Handſchrift theilweis vorgeleſen wurde. 
Ew. königl. Hoheit ſchenkten der Arbeit 
Ihren Beifall und nehmen noch Gelegen— 
heit, nach der Vorleſung über die heiligen 
Angelegenheiten des Menſchen ſich mit dem 
Verfaſſer zu unterhalten. Solche Stun⸗ 
den der Weihe, in denen das Geräuſch 
des Lebens ſchwieg, und das Gemüth in 
Betrachtung des Wahren, Guten und Schö— 
nen Befriedigung ſuchte, kehrten damals 


täglich zurück; fie werden nicht vergeſſen 
werden! Zwar erneuet die Erinnerung je— 
ner Zeit das wehmüthige Andenken an ſie, 
die der geiſtreichen Unterhaltung Seele 
war, und nun nicht mehr iſt; aber es ſind 
heilige Erinnerungen, die der Menſch ſich 
gern hervorruft, weil ſie ihn den Werth 
eines edeln Daſeins fo voll empfinden laſ— 
ſen. Warum ſollte ich ihrer hier nicht 
gedenken am Anfange eines Buches, deſſen 
Gegenſtand das erhabene Ziel des Menſchen 
iſt, das an die Gräber führt, um dort den 
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Troſt des Lebens zu finden, und den Blick ' 
zu dem erhebt, in dem wir leben, weben 
und ſind. | | 
Möchten Ew. königl. Hoheit die kleine 
Gabe huldreich aufnehmen. 

Mit innigſter, tiefſter Verehrung 
verharret 


Ew. königl. Hoheit 


Erfurt, a. 4. Febr. | unterthänigfter Diener 
1819. Karl Hahn. 


Vorrede 


zur erſten Aus gabe. 


Wozu habe ich den Omar geſchrieben ? 
— Sein Titelblatt ſagt: zum Andachts⸗ 


buche für die denkende Jugend; auch fi 


das Alter!“) 
Wird aber der Leſer das hier dann 
was er in einem Andachtsbuche fuchet? 
Andacht iſt die Erhebung des Herzens 


zu Gott — und ich hoffe, daß der Jüng⸗ 


ling und die Jungfrau, leſend den Omar, 


*) So war der Titel der erſten Ausgabe. Nach dem 
Wunſche mehrerer habe ich den Titel umgeaͤndert 
und jetzt Erbauungsbuch ſtatt Audachtsbuch geſetzt. 


ihr Herz zu Gott erhoben fühlen werden. 
Dieſes war mein Zweck! 

Ich wählte die orientaliſche Form bei | 
Bearbeitung meines Stoffes. Sie hat 
das rein kindliche, mit lieblichen Blumen 
geſchmückte Gewand, mit welchem ſie 
ſo einfach die Wahrheit bekleidet, ihre 
Darſtellung hat ſich das Weichſte und Zar⸗ 
teſte zu eigen gemacht. Sie dichtet wie 
der frühe Menſch, und läßt durch die Be⸗ 
gleitung der Bilder aus der Natur die 
Wahrheit noch ein Mal erkennen und das 
Schöne noch ein Mal empfinden. 

Ueberhaupt iſt die Poeſie mit der Re⸗ 
ligion innig verbunden. Nur der unter⸗ 
ſuchende, kalte Verſtand kann ſie ſcheiden. 

Die Macht des Bildes und die edlere, 
oft heilige Sprache der Poeſie bewegt 
ſanft das Gemüth, und bereitet die Ans 
dacht vor, wie der Gottesdienſt der ge— 
bildetern Völker mit Geſang anhebt, um 
zum Gebete vorzubereiten, und der gött⸗ 


lichen Lehre den Eingang zum Herzen zu 
öffnen. 

Möge mein Gefühl, das im mir ſich 
erhob, als ich den Omar ſchrieb, übers 
gehen auf den Leſer des Buches. Ich 
habe dabei gebetet und geweint! Möge 
er auch die Hände falten, und Thränen 
der Rührung weinen! 

Meine Anſicht über das Schickſal habe 
ich hier niedergelegt. Das Rachdenken über 
die Vereinigung einer waltenden Vote 
ſehung und die Freiheit des menſchlichen 
Willens beunruhigt auch den Fro amen, 
der ſich voll kindlichen Zutrauens Gott 
ergiebt. Durch mündliche Mittheilung 
habe ich manchen Edeln mit meiner 
Anſicht befriediget. Möge auch das ge— 
ſchriebene Wort tröſtlich für den Leſer 


fein. 


Der Landmann, der den Saamen 
ſtreuet, blicket auf zu Gott, der die 
Saaten ſegnet. Zu ihm blicke ich auf, 


U 


indem ich das Werk ſchlieſſe, und hin- 
ſende in die Welt als Saamen des 
Guten. Möge er aufgehen zur kommen⸗ 
den Frucht. E l 
Von der Aufnahme meiner Gabe 
hangt die Fortſetzung ab. 
Neuſtrelitz, 
am Feſte der Auferſtehung Jeſu. / 
1809, 


Karl Hahn. 


Vorrede 


zur zweiten Auflage. 


Am Schluſſe der Vorrede zur erſten Aus⸗ | 
gabe des Omar wünſchte ich, daß dieſes 
Buch in der Leſewelt ſich zerſtreue, als 


Saame des Guten, der zur kommenden 


Frucht aufgehen möge. Viel Beweiſe habe 
ich ſeitdem erhalten, daß Gott die Saat 
geſegnet hat. Gern möchte ich einzelne 
Erfahrungen hier mittheilen, weil ſie die 
Leſer mit edeln Seelen bekannt machen 
würden; aber ich vermeide gern den Schein 
der Eigenliebe, der eine ſolche Mittheilung 


umgehen könnte. Einen Brief, den ich 
von einer jungen Leſerinn des Omar am 
Neujahrstage 1816 erhielt, möchte ich be- 
ſonders gern hier abdrucken laſſen, weil 
er der reinſte Ausdruck eines gottſeligen 
Geuüthes iſt, und fo viele meiner Be— 
kannten, die ihn geleſen haben, entzückt 
und innigſt gerührt hat; allein das Zart- 
gefühl der Verfaſſerinn fürchte ich dadurch 
zu beleidigen, obgleich ſie ihren Namen 
nicht, ſo ſehr ich's auch gewünſcht hätte, 
genannt bat. Doch kann ich nicht um 
hin, meinen Wunſch auszuſprechen, daß 
dieſe neue Auflage ihr zu Geſicht kommen 
möge, damit ſie hier die Verſicherung leſe, 
wie wohlthätig für mein Herz ihr Brief 
geweſen iſt? Möge die Reinheit ihrer Ge— 
ſinnung / das unabwendbare Streben nach 
einem ſeligen Ziele, und das Feſthalten 
an jeder Tugend, mitten im Geräuſche der 
Welt, was ſie mir in feierlicher Stunde 
nach dem Antriebe des erhabenen Herzens 


gelobt hat, noch bewährt erfunden werden 
wan dem Tage, an welchem dieſes Leben 
ſich ſchließt, an welchem der ſcheidende Geiſt 
ſich ſelbſt richtet durch den Blick, den er 
unverblendet auf das vollbrachte Leben zu⸗ 
rückwirft! f 


Geſchrieben zu Erfurt, 
am Aten Februar 1819. 


Karl . 


Halis Zweifel. 


Faltet die Hände, denn ihr werdet von Gott 
b hören ! 


Der weiſe Omar hatte ſich auf das Land be⸗ 
geben. Er wohnte in einem kleinen Hauſe unter 
Palmen, unter dem Schirmdache des Friedens. 
Sein Weib und ſeine Kinder freueten ſich der 
anmuthigen Gegend, in der fie den Garten bauer 
ten, der ſuͤſien Melonen, die, ungepflegt, das 

Baͤchlein umrankten, und der Ananda „ die fie 
mit Sorgfalt zogen. 

Aber noch mehr freueten ſie ſich der Reden 
Omars: denn fie waren weiſe, wie die Ordnung 
in der Natur; ſie waren ergoͤtzend, wie ein kuͤh⸗ 
ler Abendwind nach der Hitze des Tages, und 
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hinreißend, wie der Anblick von Gottes Schö⸗ 
pfung. Omar ſprach gern von dem Heiligen und 
Schoͤnen, von dem Erhabenen und Wahren. 

Des Abends, am Ende des Tagewerkes, 
ſaßen Weib und Kinder unter den Palmen, 
traulich ſich draͤngend um den Gatten und Bas 
ter. Omar aber blickte in die Schöpfung und 
in die jungen Seelen der Kleinen, und ließ ſich 
entzuͤcken durch die untergehende Sonne am Him⸗ 
mel, und durch das liebliche Morgenroth, das 
in den Gemuͤthern der Kinder den kommenden 
Tag ſo herrlich verkuͤndigte. 

Und Omar unterhielt ſich mit ſeinen Kindern 
und mit Zilia, ſeinem Weibe, uͤber mancherlei 
Dinge des Lebens: uͤber die Pracht des Thrones 
und das Elend in den Huͤtten, uͤber Gluͤck und 
Ungluͤck, uͤber Gott und Unſterblichkeit! 

Oft kamen auch Nachbarn unter die Palmen, 
und nahmen Theil an den Geſpraͤchen des Wei⸗ 
fen: denn der Menſch vernimmt ſo gern beleh⸗ 
rende Worte, wenn ſie aus reinem Munde ruͤh⸗ 
rend hervorgehen. 5 

Einmal trat auch Hali herzu, ein Juͤngling 
mit hochfahrendem Sinne, der ſich groß duͤnkte 
in der Erkenntniß menſchlicher Dinge, der ſich 


in der Erforfhung der Natur größerer Forte 
ſchritte zuſchrieb, als andern. | 
Aber er ergriff Irrthuͤmer für Wahrheiten, 
und jahe Trugbilder, weil er verblendet war 
durch den Schimmer eigener Meinung. 
Auch waͤhnte er groß zu fein, wenn er kuͤhn 
laͤugnete, was die andern als heilige Schaͤge im 
Herzen bewahrten. | 

Und Hali ſprach zu Omar: du bift fo . 
und halt fo tief geblickt in das Meer der Erkeunt— 
niſſ, und haſt ſo oft geſchaut in die Sonne der 
Wahrheit, ohne geblendet zu werden; ſage mir 
doch, Omar, womit beweiſeſt du mir, daß ein 
Gott ſei? | 

Wie? entgegnete Omar befremdet. Ich foll 
dir beweiſen, daß die Werke einen Meiſter, die 
Tempel einen Erbauer, und die Kindlein einen 
Vater haben muͤſſen? Laͤugneſt du denn daß 
ein Gott ſeiꝰ 

Und Hali antwortete: ich moͤchte ihn nicht 
gern ablaͤugnen; aber beweiſen kann ich ihn auch 
nicht. | 

Omar antwortete: hoͤre mich erzählen, Mirza⸗ 
Ismael erzog feinen einzigen Sohn mit Zärtliche 
keit und Sorgfalt, wie der Gaͤrtner die Ananas 
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pflegt, und die Feigenbaͤume zieht, daß ſie ver⸗ 
edelte Früchte tragen. Und der Sohn wuchs 
heran zur Freude der Aeltern. 

Aber der edle Saame verwildert, wenn er 
auf Land geworfen wird, wo Unkraut wuchert; 
und das Silber entſtellen Moderflecke, wenn die 
feuchte Luft den Einfluſſ gewann. 

So werden auch den Menſchen Laſter ent⸗ 
ſtellen, wenn er auf der Schwelle der Suͤnder 
verweilt, wenn es ihm wohl behagt in dem Ver⸗ 
eine der Laſterhaften, und wenn ihn der giftige 
Hauch der Verführung gefangen hält, wie die 


Voͤglein dem giftigen Hauche der Klapperſchlauge 
nicht entrinnen koͤnnen. So geſchahe es mit dem 
Sohne des Mirza-Ismael. Denn als er hinaus 


trat in die Welt, daß er handeln ſollte als Mann 
neigte er ſich zu der Geſellſchaft froͤhlicher Men⸗ 
ſchen. Aber die Froͤhlichkeit verſammelt nicht al⸗ 
lein die, welche reines Herzens ſind, auch das 
Laſter ſchmuͤcket ſich mit duftenden Roſen und 
feurigen Granaten, und ruft herbei zum ſchaͤu⸗ 
menden Becher der Freude. Und in Mirza⸗Js⸗ 
maels Sohne wuchs die Luft zur Froͤhlichkeit 
ſchnell heran, wie das Diſtelngeſchlecht, und ver⸗ 
draͤngte die edlern Gewaͤchſe der vaͤterlichen Lehre, 


Er gerieth in die Gefangenſchaft unerſaͤttlicher 
Begier nach Luſt, verſtrickt in den Netzen der 
Wolluͤſtlinge und Spoͤtter, welche die Schranken 
des Anſtandes, den Damm der Geſetze und die 
Schutzwehr heiliger Pflichten durchbrechen, um! 
befreit von den wohlthaͤtigen Banden der Gefell- 
ſchaft, leben zu koͤnnen nach den Antrieben ihrer 
Luͤſte. | 

Und der Sohn vermied jetzt das Vaterhaus: 
denn der Boͤſe ſcheuet den Richter; er vergaß den 
redlichen Vater und die zaͤrtliche Mutter. 

Aber der Vater vergaß den Sohn nicht. Er 
neigte kummervoll jeden Tag ſein Haupt zum 
Lager, und erhob es kummerſchwer wieder am 
fruͤheſten Morgen: denn ſelbſt die ſchreckenden 
Traumgeſichte ließen den gebeugten Vater ſein 
Leid nicht vergeſſen. 

Da ging er umher den verlornen Sohn auf 
zuſuchen —; doch er fand ihn nicht: denn dieſer 
wich vor der leiſeſten Spur des Vaters, wie der 
unbewehrte Wanderer ſchon vor den Fußſtapfen 
des Löwen flieht. Und der Vater ſendete redliche 
Maͤnner ab zum Sohne, daß ſie ihn zuruͤckrufen 
moͤchten zum Andenken an das Baterhaud, und 
zum Andenken an Unſchuld und an Tugend. Doch 
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der Sohn trieb die wahren Freunde von ſich durch 
Spottreden und leichtſinnige Worte. | 


Endlich erblickte der Vater den Sohn. In 
einem Thale, in dem ſich Platanen feierlich erho⸗ 
ben, und Piſtazien freundlich zuſammendraͤngten, 
wa ein reines Bächlein ſich durchſchlaͤngelte, und 
vielfarbige Blumen ſich verwebten zum erfreuli⸗ 
chen Fußteppiche für gefühlvolle Menſchen, in 
dieſem Thale fand Mirza-Ismael den Sohn. 
Er ging in Gedanken verſunken, und ſahe den 
Vater nicht. Doch der Vater rief, als er vor 
ihm ſtand: Hadeſſar! So hieß der Sohn. Da 
blickte Hadeſſar auf, und erbebte; ſo erbebt der 
ſchwankende Grashalm, wenn der Allmaͤchtige 
mit ſeinem Donner die Erde erſchuͤttert. Doch 
Mirza ⸗Ismael fragte ihn liebevoll: ob er ganz 
vergeſſe des Vaters und der Mutter, und des 
friedlichen Hauſes, wo Zaͤrtlichkeit und Liebe und 
Wohlthaten ihm die fruͤhen Jahre des Lebens 
verſuͤßten? — Ob er den ſtillen Weg zum haͤus⸗ 
lichen Gluͤcke und zu der beſcheidenen Tugend nie 
wieder zu ſuchen gedenke, und lieber dahin wan⸗ 
dele auf Irrwegen, die hin in die ewige Nacht 
des Verderbens fuͤhrten, wo er ſich vergeblich 
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fehnen würde nur nach einem einzigen Sonnen⸗ 
blicke der jugendlichen Unſchuld. 


Und was denkeſt du wohl, das Hadeſſar 
that? — 

„Er warf ſich dem Vater zu Fuͤßen, und 
vergoß Thraͤnen der Reue!“ antwortete Hali. 


Es iſt noch nichts verloren an dir! ſprach 
Omar. Du fuͤhleſt fuͤr Wahrheit! Nicht ſo 
Hadeſſar. Der Verdorbene ſprach: wer biſt du, 
daß du dir anmaaßeſt, meinen Lebenswandel zu 
richten, und meine Handlungen zu tadeln? Ich 
kenne dich nicht! — Mache nur dann erſt Ge⸗ 
brauch von vaterliher Gewalt, wenn du fie aus 
den Händen des Richters empfängft, vor dem du 
bewieſen haben mußt, daß du mein Vater ſeiſt! 

Ha! der Verdorbene! rief Hali, vom Zorne 
entbrannt. 


Doch Omar ſprach weiter: N Mirza = Ismael 
erbebte vor dem Laͤſterer der menſchlichen Natur; 
aber er faſſte ſich, und ſprach mit ſanfter Stim⸗ 
me: Wie? dich hat eine zaͤrtliche Mutter geſaͤugt! 
Fuͤr dieſen Lohn verſcheuchte ſie alſo den Schlaf, 
der ſich mit bleieruem Fittiche auf ihre Augenlie- 
der legte, daß ſie dich im Schlummer erhielte ? 


Ach, es war eine gluͤckliche Zeit, als der Koͤr⸗ 
per des Kindleins geſtaͤrkt wurde durch muͤtterliche 
flege! Da wiegte der Vaterarm das Knaͤbchen; 
fo ſchwankt der zarte Vogel ſanft auf dem Zwei⸗ 
ge, ſo ſchwingt ſich die Tulpe, wenn ſie das leiſe 
Wehen des Windes liebkoſend beruͤhrt. 


Und ich trug das Soͤhnchen hinaus in den 
Schatten der Palmen, und wehrte ab das ſte⸗ 
chende Geſchmeiß, das ſpielend die Luft erfuͤllte; 
ich labte es mit der Milch der Kokusnuſſ und 
mit dem ſaftigen Fleiſche der Dattel. 1 

Da wuchs das Knaͤbchen heran, wie die junge 
Palme, und freuete ſich der bunten Blumen, und 
der niedlichen Thiere des Hauſes, und der glat= 
ten Steinchen am Bache. Und dieſer Arm hob 
es in die Hoͤhe, und dieſe Hand fuͤhrte ſein Auge 
zum Himmel, wo der ſilberne Mond die flockigen 
Woͤlkchen erleuchtete. — Da rief das Knaͤbchen 
holdlaͤchelnd die Schaͤfchen vom Himmel herab. 


Du Baͤchlein, das ſo harmlos dahin fließt, 
ſei du mein Zeuge wider den Sohn! Dach deine 
Wellchen floſſen ins Meer, als wir die ſchnellen 
Fiſchchen fingen, und in engen Netzen zur freund⸗ 
lichen Hütte trugen. | 
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Die Blumen ſind neu, die hier in Gottes 
Tempel den Fußboden decken; aber ſie ſind nicht 
entartet, und blicken uns noch ſo liebevoll an, 
wie jene, welche die Vaterhand pfluͤckte, und in 
den Schooß des Soͤhnchens ſtreute. 


Einſt brachte ich ihm an einem laͤchelnden 
Fruͤhlingsmorgen ein bunt gefiedertes Hühnchen, 
Des Sohnes Entzuͤcken bezeugten fein dankender 
Kuſſ und ſein ſchmeichelndes eee um das 
Knie des Vaters. 


Das Huͤhnchen iſt todt; aber es Wi ſich fort⸗ 
gepflanzt durch die Brut wider ihn zum Zeugen. 


Der Knabe ward krank, da ſaß der Vater 
mit kummervollen Blicken am Lager, und die 
Mutter benetzte die Hand des Lieblings mit Thraͤ— 
nen der Angſt, und belauſchte den ‚au: weichen⸗ 
den Athemzug. 


Noch ſtehet die Platane, und wehet mit hei⸗ 
ligem Geſaͤuſel, unter welcher ich vor Gott mit 
dem Sohne lag, und fuͤr deſſen Geneſung mit 
heißer Liebe dankte. 


Noch gruͤnet bei den Granatbaͤumen der Sitz, 
wo der Sohn dem Bater im Arme lag, und fein 


Blick an der Lippe des Vaters hing, der von 
Bott und des Menſchen Beſtimmung ſprach. Und 
gerufen eilten wir froͤhlich zum wohlſchmeckenden 
Mahle, das die Mutter ſorgſam bereitet hatte. 


So verfloſſen die Tage dem Sohne. Liebe 
und Wohlthat waren die Gefährten feiner Ju⸗ 
gend; Dankbarkeit und Wohlwollen ſollten ihm 
taͤglich den Namen des Vaters zurufen. Doch, 
jetzt ſoll ich beweiſen, daß ich ſein Vater ſei. 
Vor dem Richter will ich nicht den Sohn zum 
Geſtaͤndniſſe zwingen —: denn wenn mich fein 
Herz nicht anerkannt, was bit der Ausſpruch 
des Richters! 

Da ſank Hadeſſar vor fee Vater nieder, 
umfaßte ſeine Knie, und rief: Vater, vergieb 
mir! 5 . | 
Mehr ſprach er nicht. Doch dieſe Worte war 
ren der vollkommene Ausſpruch der Beſſerung. 
Es iſt dem reinen Entſchluſſe fo leicht, zum Gu⸗ 
ten zuruͤck zu kehren. 


Omar hatte ſeine Erzaͤhlung beendet; er 
ſchwieg, und betrachtete mit forſchendem Auge 
den jungen Hali. — Halli ſchlug die m nie⸗ 
der, und ſprach nicht. 


Omar fuhr fort, fo ſpricht nun auch Gott: 

„Ich will nicht mit meinen Geſchoͤpfen vor 
„den Richterſtuhl ihres Werſtandes treten, und 
„ihnen beweiſen, daß ich ſei. Darum verſagte 
„ich ihrem Berſtande die Kraft, dieß zu ent⸗ 
„ſcheiden. Ihr Herz ſoll mich ſuchen; darum 
„prägte ich meinen Namen tief in ihre Herzen. — 
„Ihre Dankbarkeit und Liebe ſoll mich Vater 
„nennen; ihr Sinn fuͤr das Erhabene und ewig 
„Schoͤne ſoll den weiſen Schoͤpfer der Herr— 
„lichkeit fordern; ihr Gefühl fuͤr Tugend 
„ſoll nach dem Allerheiligſten verlangen.“ 


Sieh, Hali, vor deiner Aufforderung verſtum— 
met darum auch mein Mund: denn du haſt nicht 
Gott in dein Gefuͤhl aufgenommen, und willſt 
mit Menſchenwitz ſtreiten uͤber das Heiligſte, und 
ſcharfſinnig, aber kalt eine Unterſuchung anſtellen 
uͤber das Daſein des Hoͤchſten, wie uͤber das 
Daſein des Einhornes in den en des bren⸗ 
nenden Lybiens. 


Bewieſe ich dir auch mit der Klarheit des 
Sonnenlichtes, daß ein Gott ſei —: was haͤtte 
dein Herz gewonnen? Nur mein Verſtand 
truͤge den Sieg davon! 
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Hali ging ſchweigend fort, und Omar wuͤnſchte, 
daß die Waͤrme des Glaubens ſich in ſeinem Her⸗ 
zen entwickeln moͤge, wie die Waͤrme der Erde 
den Keim des Saamenkornes dem heiligen Lichte 
entgegen treibt. | 


a. Die Sagopalme. 


Omar rief eines Morgens ſeinen aͤlteſten Sohn 
Sadi, einen Knaben von zwoͤlf Jahren. Er 
gab dieſem eine ſchwere Axt zu tragen, er ſelbſt 
ergriff die große Saͤge mit groben Zaͤhnen und 
breitem Blatte. Darauf ſprach er: folge mir, 
Sadi! Wir wollen ſammeln, wo wir nicht aus⸗ 
ſtreueten; wir wollen einaͤrnten, was Gott 
pflanzte. 8 

Und Sadi fragte: was willſt du denn einaͤrn⸗ 
ten, Vater? 
Doch Omar erwiederte: du wirft es bald era 
fahren. Deine Frage iſt nicht zu tadeln; aber 
icch halte die Antwort zuruck: denn du ſollſt feld ß 
die Deutung finden von dem, was ich ſagte. 
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Da folgte der Sohn dem Vater. Und beide 
> gingen durch das anmuthige Thal das Baͤchlein 
entlang, das auch den Garten Omars umfloß. 


Omar ſprach viel uͤber die ſchimmernden In⸗ 
ſekten auf den Blättern der Gebuͤſche und auf 
den duftenden Blüthen der mannigfaltigen Straͤu⸗ 
che. Auch ſprach er von der wunderbaren Thaͤ⸗ 
tigkeit der Ameiſe und der angebornen Kunſt der 
Biene. Endlich gelangten fie an einen Platz, wo 
das Thal ſich oͤffnete. Hier breitete fi das 
Baͤchlein aus, und umfloß vielarmig die Ebene, 
daß fie immer gefättige wurde durch das milde 
Waſſer zur Nahrung fuͤr Pflanzen, die des feuch⸗ 
ten Bodens ſich erfreuen, und nie ſchmachten 
duͤrfen ohne Gefahr. Hier ſtanden Sagopalmen, 
bald zu ſchattigen Gruppen zuſammengedraͤngt, 
bald wieder zerſtreut auf lichteren Stellen. Und 
neben den hohen Baͤumen waren junge Sago⸗ 
pflanzen aufgeſchoſſen, die Sproͤßlinge der Wur⸗ 
zeln, welche den Platz durchwebten. 


Omar trat hin zu einer Palme. Sie war 
hoch und ſtark, ſtaͤrker als alle übrige. Da legte 
er ſeine Saͤge nieder, und ſprach zu dem Sohne: 
reiche mir die Axt! Ich werde dieſen Baum faͤllen. 


Und Sadi bejammerte den ſchoͤnen Baum, 
daß er fallen ſollte, obgleich er wuſſte, daß wohl⸗ 
ſchmeckendes Mehl in dem Innern von Gott bes 
reitet ſei, den Menſchen zur naͤhrenden Speiſe. 
So mag der reine, kindliche Sinn gern den 
Nutzen hingeben fuͤr die Erhaltung des Schoͤ— 
nen; aber der ſinnliche Menſch ſiehet nur auf den 
Gewinn. | Ä 

Und Sadi ſprach: Vater, ach, fälle den 
Baum nicht! Er iſt ſo ſchoͤn, und jammert 
mich herzlich! Da ſtehen ja noch Baͤume, die 
lange nicht ſo ſchoͤn ſind; haue du dieſe Baͤume 
um! 

Omar antwortete freundlich, wie immer: wie 
ſollte es nicht mein Herz erfreuen, daß du fuͤr 
den Baum bittefl! Es enthülfen ſich vor mir 
immer mehr Bluͤthen der Hoffnung, wenn das 
Schoͤne Schutz bei dir findet: denn das Schoͤne 
iſt mit dem Guten ſo innig vereint, wie Licht 
und Waͤrme in dem Sonnenſtrale. Aber der 
Baum muſſ gefaͤllt werden: denn er hat ſeine 
Beſtimmung erreicht. Das war nicht ſeine Schoͤn⸗ 
heit, das war ſein Nutzen. Und wenn er ſtehen 
bliebe, wuͤrde er faulen, und ſeine Schoͤnheit 
verlieren, ſo wie ſeinen Nutzen. 


Was iſt denn feine Beſtimmung L fragte 
Sadi? | 

Das weißt du ja! erwiederte Omar. Der 
Palme Mark enthaͤlt Mehl. Gott hat es in ihr 
wachſen laſſen fuͤr uns: denn kein anderes Ge⸗ 
ſchoͤpf als der Menſch, verſteht Nutzen davon zu 
ziehen. Iſt nun das Mehl in dem Faſergewebe 
des dicken Markes gereift: ſo hat der Baum ſei⸗ 
ne Beſtimmung erreicht; er hat das erfüllt, wo⸗ 
zu er von Gott gepflanzt ward. Und wenn Ge⸗ 
danken und Sprache dieſer Palme verliehen waͤ⸗ 
ren; ſo wuͤrde ſie ſprechen: haue mich ab, daß 
ich nicht unnuͤtz werde! Meine Seit iſt gekom⸗ 
men, in der ich den Willen des Schoͤpfers er- 
fuͤllt habe. Ich ſollte dir Nahrung zubereiten! In 
meinem Innern iſt des ſuͤßen, kraͤftigen Mehles 
die Fuͤlle! 

Da fragte Sadi: iſt denn alles fuͤr uns da, 
lieber Vater? | 

Und Omar ſprach: Gott iſt der Vater aller 
lebenden Weſen, und bereitet dem Voͤglein ſein 
Futter, ſo wie dem Loͤwen, der in der Wuͤſte 
bruͤllt. Für den fliegenden Maki waͤchſt auch die 
Dattel und die Kokusnuſſ, und dem praͤchtigen 
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Papagoi reicht auch der Mandelbaum ſeine pi 
te dar. 

Aber das, was Gott verborgen hat in Hl 
len, welche nur der Verſtand durchdringt, das 
ließ er entſtehen fuͤr den Menſchen, damit ſich 
dieſer Narung verſchaffe auch mit Hilfe ſeiner 
beſſern Kraft, die ihn von den Thieren unter⸗ 
ſcheidet: denn das Thier, nur folgend dem Triebe 
der Natur, findet feine Narung ſchon zubereitet. 

Aber nicht alles iſt da nur zum Genuſſe fuͤr 
die Zunge und den Gaumen! Es ſchmuͤcket ſich 
die Flur mit Blumen von immer abwechſelnder 
Geſtalt und Farbe und Schoͤnheit. Es thuͤrmen 
ſich Felſen auf, bis ihr Haupt die Wolken traͤgt, 
es ſtuͤrzen mit Getoͤs die Stroͤme von den Fels 
ſen, es plaͤtſchert ſo freundlich die ſuͤße Quelle 


inn der kuͤhlen Felſenhoͤhle. Es ſchmuͤcket ſich die 


Nacht mit Sternen, die geheimniſſvoll im Welt⸗ 
all ſchweben — ſie ſchmuͤcket ſich mit dem leuch⸗ 
tenden Inſekte, das bei den bluͤhenden Straͤuchen 
umhergaukelt; es bilden ſich blitzende Diamanten 
und duftende Roſen, erfriſcht von den Thauper⸗ 
len des Morgens; es trennen fi Berge zu lieb— 
lichen Thaͤlern, und wieder vereinen ſich Berge, 
und erheben ſich noch über die Wolken. | 
Dmar. 18 Bd. ate Kun, 2 
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Es bauet die Biene ſo kunſtreich die Zellen 


aus Bluͤthenſtaube, und die Seidenraupe ſpinnet 
fi) ſelbſt ihr Grab, um in demſelben verwandelt 
zu werden zu einem neuen Leben. Das weißt 
du alles, mein Sadi, und deine Seele wurde 
entzuͤckt, wenn du davon hoͤrteſt, oder alles ſelbſt 
ſaheſt. Doch das Thier kann ſich des Weiſen, 
des Schoͤnen, des Erhabenen nicht erfreuen. Nur 
dem Menſchen verſtattete Gott, von dem Erha⸗ 
benen geruͤhrt zu werden, das Weiſe zu erken⸗ 
nen und zu bewundern, und fuͤr das Schoͤne zu 


empfinden. Darum denke ich wohl, daß alles 


Schoͤne und Große in der Natur fuͤr den Men⸗ 
ſchen allein da iſt. Es ſoll auf ihn wirken, und 
ſeine Gefuͤhle erheben. Sieh, die Schoͤnheit des 
Baumes hat auch auf dich gewirkt; du bift gerührt 


worden, und haft gern den Nutzen des Baumes 


vergeſſen. Und Ruͤhrung iſt immer ein frucht⸗ 
barer Regen, nach dem die Keime hervorwachſen, 
welche die durſtende Erde noch zuruͤckhielt. 


Da ſprach Sadi: mein Vater, es kommt mir 
jetzt vor, als ob der Baum ſo waͤre, wie wir. 
Du haſt mir gelehrt, wir ſollen auch auf der 
Erde Nutzen bringen. Dann kommt der Tod, 
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und ruft uns ab ins Paradies. Und den Baum 
willſt du auch faͤllen, weil ſeine Zeit gekommen 
iſt. | 

Omar ſprach: Aehnlichkeit hat wohl der Baum 
mit dem menſchlichen Leben; aber die Beſtim— 
mung iſt doch verſchieden. Der Baum nuͤtzet ſich 
nicht ſelbſt; wir ſollen unſere eigene Seligkeit 
gruͤnden, und uns zu Engeln Gottes erheben. 
Gott ließ die Sagopalme wachſen ohne unſere 
Pflege; aus den Wurzeln der Mutter trieb er 
den jungen Sproͤſſling vor, und durchwebte ihn 
mit zarten Roͤhren, die gierig das naͤhrende Waſ⸗ 
ſer anzogen, und es vertheilten im ganzen Baue 
der Pflanze bis zur aͤußerſten Spitze des Blattes. 

a wuchs das Baͤumchen immer hoͤher von den 
unerforſchlich zubereiteten Saͤften, und es erwei— 
terte ſich immer mehr ſein Inneres zu einer ge— 
raͤumigen Roͤhre, welche ſich nach und nach mit 
wohlſchmeckendem Mehle anfuͤllte. 

Gott ließ den Menſchen auch wunderbar enta 
ſtehen. Er ließ aus geheimen Saͤften einen Koͤr— 
per bilden und zunehmen, der weiſer eingerichtet 
iſt, als alle Koͤrper der Erde. Und mit dem 
irdiſchen Leibe verband Gott ein Gut, das nicht 
der Erde angehoͤret — den Geiſt. Doch dieſer 
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Geift waͤchſet und reifet für den Himmel nicht 
durch Saͤfte der Erde und den Zufluff des 
Blutes. Gott bereitete ihm eine andere Na⸗ 
rung von edlerer Art. Er gab der Natur eine 
Stimme, welche der Geiſt vernimmt, und welche 
in ihm Gefühle erweckt, die den Sterblichen zum 
Engel erheben. Er ordnete die Zufaͤlle des Le— 
bens ſo weiſe, daß ſie die Kraͤfte des Menſchen 
bildeten. i 

Die Natur iſt nemlich der ewig treue Lehrer 
des Menſchen. Meine Worte koͤnnen dein Ge⸗ 
muͤth nicht ſo erheben, als der Blick in die un⸗ 
tergehende Sonne, und an den geſtirnten Him⸗ 
mel und in die reizende Landſchaft. Der Baum 
in ſeiner Pracht, der Vogel in ſeinem Federſchmuk⸗ 
ke, und die wollebringende Herde auf gruͤnen 
Auen, fuͤhren dich zu erhabnen Gedanken. Das 
Bluͤmchen im Thale, und das Inſekt in dem 
Kelche der Blumen, und der Wind, der das 
Bluͤmchen bewegt, ſcheinen alle mit dem Men⸗ 
ſchen traulich zu reden, und ihn bruͤderlich bes 
lehren zu wollen, damit ſein Geiſt ſich entwickele; 
und fein Herz die Liebe entfalte. Und die Noth⸗ 
durft hat den rohen Menſchen gezwungen, Hil⸗ 
fe bei ſich ſelbſt, bei ſeinem Verſtande, zu ſu⸗ 


chen, und der Zufall hat ihn gelehrt, die Din 
ge der Erde zu benutzen durch die Mitwirkung 
des Verſtandes; und die Sprache iſt der Saame; 
der die Pflanzengeſchlechter nicht untergehen laͤſſt: 
ſie bringt die Erkenntniſſ des Menſchen auf die 
kommenden Geſchlechter. Sie iſt der Strom, der 
aus tauſend Quellen entſpringt, und immer ſe⸗ 
genreicher wird, je weiter, er ſich durch die Flu⸗ 
ren der Menſchheit ergießt. 

So hat Gott die Nahrung des Geiſtes zube— 
reitet, wie den Saft der Sagopalme. Aber an⸗ 
ders iſt die Beſtimmung der Palme, die von der 
Axt des Menſchen ſinkt — anders iſt die Be— 
ſtimmung des Menſchen, den der Todesengel in 
ein neues Leben einfuͤhrt. | 

Wie die Platane dem Lichte entgegen waͤchſt, 
und die Blaͤtterkrone zum Himmel erhebt — ſo 
ſoll der Geiſt des Menſchen dem Himmel entge— 
gen reifen, und immer zunehmen an Erkenntniſſ 
des Wahren, und immer ſeliger werden durch 
Wachsthum im Guten. Und er ſoll den Urquell 
des Wahren, des Schoͤnen, des Vollkommenen 
ſuchen unb ihn erkennen; er ſoll Gott aͤhnlich wer⸗ 
den, damit er als a Kind in das Paradies 
eingehe. 5 
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Das ift alſo unfere Beſtimmung, daß wir 
Wahrheit erkennen und in Tugend wachſen ſollen, 

Wer aber die Wahrheit erkennen will, der 
muſſ Gott kennen, und wer mit Tugend ſich 
ſchmuͤcken will, der muſſ Gott nachahmen und 
nach ſeiner Heiligkeit ſtreben. So richtet ſich 
die Blume nach der Sonne, und nimmt duͤrſtend 
ihr Licht auf, und ſchmuͤcket ſich dadurch mit le⸗ 
benden Farben: denn der Keim, der nicht am 
Sonnenlichte treibt, iſt kraftlos und bleich — und 
traͤgt die Farbe des Todes. 

Sadi fragte: Vater, koͤnnen wir denn im» 
mer Gott nachahmen? 

In allem, ſprach Omar, wozu uns Gott 
Kraͤfte gab. Erſt muſſt du Gott erkennen, dann 
muſſt du deine Kraͤfte prüfen, und deine Gefühle 
erforſchen, und du wirſt finden, daß Wahrheit, 
Heiligkeit und Liebe dich hinreißen zu dem erha— 
benſten Vorbilde in der Wahrheit, in der Heilig— 
keit und in der Liebe. Darin ahme Gott nach. 

So ſprach Omar, und ergriff jetzt die Axt 
um den Baum zu faͤllen. | 


Er 


" Ä 
3. Der Dank für Gottes Liebe. 


mar hieb noch nicht mit der ſchweren Axt ge⸗ 
gen den Baum. Er ſprach zu Sadi: wie hat 
uns doch der Vater im Himmel fo lieb! Er 
breitet uͤberall den Teppich der Freude fuͤr uns 
aus, und ſegnet uns, ehe wir ihn darum bitten. 
Den Baum hat er für uns auch wachſen laſſen. 
Ehe wir das Geſchenk des lieben Vaters Wehe 
wollen wir ihm danken. 
Ja Vater, ſprach Sadi, laſſ uns beten! 

Wie willſt du denn beten? fragte Omar. 
Sadi antwortete: ich will ſprechen, wie du 
mich gelehrt haft: „Lieber Vater, höre auf mich, 
dein Kind betet! Ich danke dir, daß du uns 

den Baum haſt wachſen laſſen!“ 
Da ſprach Omar: das waͤre Gott angenehm: 
denn der Dank kommt aus deinem kindlichen 


Herzen, das Gott liebt. Aber hoͤre auf mich, 
ich will dir eine lehrreiche Geſchichte erzählen. 
Der maͤchtige Emir Ibrahim hatte zwei 
Soͤhne. Der aͤlteſte hieß Nadir, der jüngere 
hieß Timur. Ibrahim ſchenkte jedem der Söhne 
ein koſtbares Roſſ von dem edelſten Geſchlechte 
Oſchelfi, deſſen Stammbaum bei den Arabern 
ſeit Jahrtauſen den gewiſſenhaft aufgezeichnet iſt. 

Und die Roſſe hatten praͤchtige Zaͤume, und 
Sattel mit Perlen beſetzt und mit vielfarbigen 
Edelſteinen. 

Der aͤlteſte Sohn, Nadir, war entzuͤckt, 
und ſprach: mein Vater, ich danke dir fuͤr das 
koͤſtliche Geſchenk! Dann ſchwang er ſich auf das 
feurige Roſſ, und tummelte umher in der weis 
ten Gegend. Er verſchonte aber die Pflanzungen 
der Landleute, und ſelbſt die Bluͤuichen die Gott 
zum Schmucke des Raſens wachſen laͤſſt. Nur 
auf unbenutztes Erdreich und auf begangene Pfade 
leitete er die fluͤchtigen Hufe des Pferdes. 

Bald befand er ſich auf einem ſchmalen Pfade 
zwiſchen breiten und tiefen Graben. Da begeg⸗ 
nete ihm ein muͤder Wanderer, der dem Pfeil⸗ 
fluge des Pferdes nicht ausweichen konnte. 
Nadir hielt das muthige Pferd an, und leitete 


es hinunter in den gefährlichen Graben, damit 
der Wanderer ruhig ſeines Weges dahin wanken 
koͤnnte, und nicht durch den ausgelaſſenen Muth 
des Pferdes beſchaͤdiget wuͤrde, — Sage mir, 
mein Sohn, war Nadir gut geſinnt? 
Ich denke doch, mein Vater, antwortere 
Sadi. * | 
Ja, erwiederte Omar; er hat dem Vater 
gedankt, das Geſchenk gebraucht, wozu es be— 
ſtimmt war, und ſich des Miſſbrauches nicht 
ſchuldig gemacht. Bös war Nadir nicht! Jetzt 
höre, was Timur that. Er trat vor feinen. Ba- 
ter, und ſprach: täglich erinnerſt du mich an 
deine Vaterliebe, nicht mit Woͤrten, ſondern 
durch Werke deiner zaͤrtlichſten Liebe. Von Ju⸗ 
gend auf haſt du mich mit deiner Guͤte geſegnet, 
wie Allah die Laͤnder am Indus ſegnet; du haſt 
uͤber mich das Gewand der Liebe ausgebreitet, 
wie die Henne das weiße Gefieder ausbreitet 
uͤber die zarten Kuͤchlein, wie die hohe Platane 
mit reizendem Laube die Voͤglein beſchirmt, die 
ihre Neſter auf den Zweigen bauen. 40 
Kann ich dir wieder vergelten, was du an 
mir gethan haſt? Doch will ich dir zu gefallen 
ſuchen dadurch, daß ich dir nachſtrebe, und 
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überall Liebe und Segen u Wohlthat vers 
breite, 

1 0 ſprach Emir Ibrahim: u fei Sim! 
Sein Dank gefällt mir wohl! 

Und Timur ſchwang ſich auf das 120 
Roſſ, und tummelte daſſelbe umher, eben ſo 
ſchonend, wie fein Bruder, auf unbenutztem 
Lande. Und das Roſſ eilte dahin, wie die fluͤch⸗ 
tige Gazelle, auf dem nemlichen Wege, wo 
Nadirs Roſſ den Staub aufgeregt hatte. Da 
fand Timur den nemlichen Wanderer. Er hatte 
ſich wankend genaͤhert der ſchimmernden Haupt⸗ 
ſtadt; aber kraftlos war er hingeſunken bei einer 
Therebinthe. 

Timur ſahe den Wanderer. Er hielt das 
ſchaͤumende Pferd an, ſtieg ab, und bat den 
Wanderer, daß er aufſteigen mochte. „Du biſt 
ſchwach und ermattet, ſprach er, deine Hand hat 
nicht Kraft, das Feuer des Pferdes zu baͤndi⸗ 
gen; ich werde das Roſſ fuͤhren, und dich gelei— 
ten bis zur Herberge.“ — Der Wanderer ſeg— 
nete den Fuͤrſtenſohn, und nahm die Wohlthat 
an. Und der junge Emir hob den Wanderer 
auf das Pferd, und fuͤhrte das edle Roſſ am 
perlenreichen Zaume durch die Stadt bis zur 
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Herberge. Dort hob er den Wanderer vom 
Pferde, und ſorgte fuͤr deſſen Staͤrkung. 

Nun, Sadi, war Timur beſſer als Nadir? 

Ja, Vater, ſprach Sadi, viel beſſer war 
Timur! 

So laſſ uns auch ſein! ſprach Omar. ae 

mich jetzt Gott danken. 
| Darauf erhob Omar fein, fanftes Auge gen 
Himmel; in ihm glänzte die Blaue des Himmels 
wieder. Dann ſprach er feierlich: „Wir nehmen 
die Gabe von dir mit kindlichem Danke, Erhal— 
ter deiner Schoͤpfung. Du biſt die ewige Liebe: 
auch wir wollen, wie du, die Liebe ſein!“ 

So ſchloſſ Omar. Jetzt ergriff er die Axt, 
und ſchwang fie gegen den Baum. Die dünne 
Roͤhre, welche den Stamm bildet, und das dicke 
Mark umgiebt, wurde bald von der ſchwer ein— 
fallenden Axt durchſchnitten, und der praͤchtige 
Baum fiel. | 

Jetzt kam Silia, Omars Weib, und Thirza, 
die zehnjaͤhrige Tochter. Zilia trug leichte Mul- 
len, aus dem Stamme einer Sagopalme kunſt⸗ 
los gefertigt, und Thirza hatte niedlich gefloch— 
tene Koͤrbe. Omar durchſchnitt den langen, im 
Graſe dort liegenden Stamm in kleinere Theile 
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mit der Säge. Dann zerſpaltete er die Theile, 
Silia und die Kinder loͤſeten das Faſergewebe 
aus dem Innern, und ſammelte hie in die 
Mullen und Koͤrbe. 

Omar ſprach am Ende der Arbeit: ſo oft 
wir des wohlſchmeckenden Mehles genießeu, ſo 
oft laſſt uns an Gottes Liebe denken, und uns 
freuen, daß wir Gottes Kinder ſind, die ihm 
aͤhnlich werden koͤnnen an Liebe und Guͤte. 


7 Der Glaube an Gott. 
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Omar kehrte mit den Seinigen zu der ſtillen 
Wohnung zuruͤck. Er nahm den Weg wieder 
durch das Thal: denn die Sonne ſtieg hoch, 
und im Thale wehete die Luft kuͤhl unter dem 
Schatten der Platanen. 

Da hoͤrte er Hali hinter ſich bel Omar, 
mein Vater! nimm mich auf in deine Geſellſchaft! 

Und Omar erwartete den jungen Hali. Der 
Juͤngling eilte herbei, und umarmte ſeufzend 
den Weiſen. Dann ſprach er: ich hoͤrte dich 
beten vor deinem Sohne. Vergieb mir, daß 
unlängft deine Kinder mich fluchen hörten, als 
ich Gott laͤugnete. Wie leicht haͤtte das Gift in 
ihre Herzen ſchleichen koͤnnen! 


Glaube das nicht! ſprach Omar. Der kind⸗ 
liche Sinn haͤngt treu au Gott. Ein frommes 
Herz erbebet vor dem Gottesleugner, aber es 
ergiebt ſich ihm nicht. Ein liebender Sohn ent⸗ 


ſetzet ſich vor dem Vatermoͤrder, und — fliehet 


vor ihm. 


Die Gottesfurcht gleichet den heiligen Feuern 
zu Baku. Sie erloͤſchen nicht, obgleich die 


Witterung ſie daͤmpfet. — In der gereinigten 
Luft brennen ſie nur heller hervor. So wird 
der Menſch, in dem der Gedanke an Gott leben- 
dig iſt, die Sehnſucht nach dem Ewigen, und 


die Ahnung der hoͤhern Welt nie verlieren. 


Fuͤr ihn kann der Gotteslaͤugner kein Verfuͤhrer 


ſein. Dieſer gleichet dem heulenden Krokodille, 


der die Menſchenſtimme nachahmt. — Wer aber 
Gott verleugnen lernt, hat nie recht innig ihn 
geliebt. d 

Da antwortete Hali: wohl habe ich Gott 
geliebt, und liebe ihn noch; aber ich bin ſelbſt 
mein Verfuͤhrer geweſen. — Der Duͤnkel hat 
mich dahin geriſſen; er hat die Quellen des 
heiligen Feuers geſtopft, daß es nicht hervorlo⸗ 
dern konnte zum Anblicke der Menſchen. Aber 
ein Wohlthaͤter hat den Ausgang geoͤffnet, und 
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die Flamme bricht wieder hervor, fo rein wie 
vorher. N 

Und dieſer Wohlthätee biſt du, mein Vater! 

Du glaubeſt alſo an Gott? fragte Omar, 
wie ein Richter der Erde, der den Sinn des 
Beklagten durchſchauen will. 

Ich habe Gott im Herzen! rief Hali, und 
warf ſich noch einmal an die Bruſt des Wei⸗ 
fen. Der Juͤngling ergoſſ ſich in Thraͤnen. So 
entquellen Balſamtropfen den Zweigen, hervor» 
getrieben durch das innere Leben im Faſergewebe 
der Staude. 

Omar aber erwiederte: ſo kann ich dich mei⸗ 
nen Sohn nennen: denn alle, die Gottes Kin⸗ 
der ſind, gehoͤren zu einem Geſchlechte, und 
ſind Brüder untereinander und Vaͤter und 
Söhne; nachdem das Alter beſtimmt, den 
ſchoͤnen Ausdruck der Liebe zu wählen, Jetzt 
kann ich auch mit dir ſprechen uͤber Gott, und 


wie er ſich meinem Herzen ankuͤndigt. „ 


Omar ſchwieg eine Zeitlang —, dann fuhr 
er fort: 
In allen Voͤlkern der Erde wurde zeitig 
der Gedanke lebendig: Es iſt ein Gott! 
Das wirkte der kindliche Sinn der Men ſchen: 
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denn die Kinder glauben ſo willig an Gott, 
weil ihre Seele rein iſt, und ſich innig an⸗ 
ſchließt an den Wohlthaͤter und an das Erha⸗ 
bene. Doch was der kindliche Sinn ungebilde⸗ 
ter Voͤlker mit heißer Liebe ergriff, das verwirft 
nun der einzelne Menſch, wenn er ſich erhaben 
duͤnkt auf den hoͤchſten Felſen, den der Verſtand 
erklimmt; wenn er waͤhnet, die ausgebreitete 
Welt vor ſich liegen zu ſehen, und uͤber die 
Wolken hinzuſchauen. | 

„Aber die Welt lieget dann vor ihm, wie 
die in Nebel gehuͤllte Landſchaft, und die Wol⸗ 
ken ziehen uͤber ihm und unter ihm dahin, und 
umſchleiern ihn mit Daͤmmerung. Denn Gott 
will nicht von dem Menſchen gekannt ſein, der 
ihn nur mit dem Verſtande verfolgt, und ihn 
herunter ziehen moͤchte vor ſeinen Richterſtuhl. 
Vor dieſem hilft er ſich ein in dunkle Wolken. 
Doch offenbaret er ſich dem Auge des Kindes, 
wie ein laͤchelnder Sonnenblick, der durch ge— 
trennte Wolken faͤllt, und der Blume geſenktes 
Haupt zu ſich erhebet. g | 

Und wenn nun der Verſtand die Finfterniff 
nicht durchſchauen kann, wenn er nichts erblicket 
auf ſeiner Hoͤhe, als daͤmmernde Wolken; ſo 


tufet er vermeſſen in die daͤmmernden Wolken: 
es iſt ein Gott! Doch dieſer Ruf hallt nicht 
wieder, wie der Donner, der vom Himmel er— 
toͤnt; er verlieret ſich, wie das Wort, welches 
der Sturm hinweg reißt, wie der Nebel; den 
die aufgehende Sonne niederſchlaͤgt. 

Und wenn im eiteln Wahne ein ſolcher Wei⸗ 
fer vor mich tritt, dann frage ich ihn: Fannft 
du beweiſen, daß Gott nicht iſt? — Das 
vermag er nicht. Und ich antworte ihm: der 
Verſtand kann nichts entſcheiden! Lieber! ſo laſſ 
doch unſer Herz entſcheiden, das ſich ewig hinge— 
gezogen fuͤhlt zu dem Urquelle des Lichtes, der Seg— 
nungen und der Liebe! Tilge Gott aus dem Herzen; 
der Gedanke an ihn wird bald aus dem Verſtande 
weichen! Tilge Gott aus dem Verſtande, und 
du wirſt ſeine Ahnung noch im Herzen tragen! 

Da erwiederte Hali: das fühlte ich wohl! 
Ich werde mein Herz reden laſſen, und die 
Zweifel der Weiſen nicht mehr hoͤren. 

Aber Omar ſprach: dies ſind keine Weiſen! 
Die wahre Weisheit iſt, nichts mehr kennen zu 
wollen von Gott, als was er dem reinen Sinne 
offenbaret, — und das iſt ſeine Herrlichkeit 
und feine Lie be. 
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In feiner Herrlichkeit erſcheinet uns der 


weiſeſte Schoͤpfer der Welt, der allmaͤchtigſte 


Erhalter feiner Schöpfung, der heiligſte Herr 


der Geſchoͤpfe, welche fuͤr Tugend fuͤhlen, und 
mit Sehnſucht nach dem Glanze der Heiligkeit 


blicken. 

In ſeiner Liebe zeiget ſich der Guͤtige, der 
Vater der Menſchen ſo wie der Geiſter und 
Wuͤrmer; der Segner ſeiner Welten, der Freu— 
denbringer uͤber alle lebende Weſen, der eine 
geheime Ahnung ſchon in das Herz des Kindes 
legte, daß es zum Himmel aufblicket, wie die 
Lilie den Kelch oͤffnet dem Morgenthaue, welcher 
von den Hoͤhen herabfaͤllt, und der Sonne Mor: 
genſtralen ſpiegelnd zuruck wirft. 

Mein Hali, ſiehe das Fiſchchen, wie es ſich 
mit wonnigem Gefühle in dem kriſtallhellen 
Baͤchlein beweget; ſiehe den Vogel, der in dem 


| 


Bluͤthenbaume niſtet, und mit bezauberndem 


Geſange ſanfte Gefühle in dir erweckt — und 
denke der ewigen Liebe, die dem Fiſchchen, wie 
dem Vogel ein frohes Lebensgefuͤhl gab. Doch 
Hali, Fannft du auch mit dem ſchoͤnſten Gedan⸗ 
ken die Liebe des Hoͤchſten umfaſſen, wenn du 
des Menſchen gedenkſt in ſeiner Schoͤne, wie 
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er fähig iſt, das Große, das Wahre, das Er— 
habene, das Schoͤne zu empfinden?! — Wie 
des Indus Fluch befruchtend das Land uͤber— 
ſchwemmt, und mehr denn zwanzig Fluͤſſe in 
ſich aufnimmt, ehe er in das weite Meer ſich 
ergießt — ſo verbreitet ſich ein unnennbares 
Gefuͤhl fruchtbringend durch den Menſchen, und 
nimmt in ſich auf alles, was aus Gottes Schoͤ— 
pfung ſeiner Seele entgegen ſtroͤmt; es vereint 
mit ſich alles, was erhaben und ſchoͤn und gut 
iſt, bis es ſich in das Meer der Ewigkeit, — 
in das Meer der ewigen Liebe ergießt, dem es 
unaufhaltſam entgegeneilt. 

Der Zufall konnte auch ein Leben voll 
Quaal bereiten — das konnte die ewige Liebe 
nicht! Sie ſchuf eine Erdenwohnung dem Men— 
ſchen, die ihm Seligkeit iſt, wenn er ſelbſt will. 

Aus dem Thale, von den Bergen duften ihm 
Wohlgeruͤche entgegen. Aus dem Kelche der 
Hiazinthe, aus dem koſtbaren Tropfen der Bal⸗ 
ſamſtaude, aus dem Harze der edeln Piſtazie 

ſteiget Entzuͤcken empor! Hier ergoͤtzt das Ohr 
der Voͤgel Zaubergeſang, dort das Saͤuſeln im 
Schilfe, — hier das Liſpeln im leichten Laube, 
dort das Geſchwaͤtz der reinen Quelle! 
3 * 


Und hat nicht die ewige Liebe aus rohen 


Saͤften der Erde an der hohen Palme, wie an 


der niedern Staude, an der Rebe des Weinſtocks 
und an dem prangenden Granatengeſtraͤuche wie 


an den gewundenen Nanken der Melonen Ent⸗ 


zuͤcken, Labung und Balſam erzeugt? 

Nicht der Zufall, ein liebendes Weſen 
umgab die nutzbare Frucht mit Huͤllen der Schoͤn⸗ 
heit, es ſchmuͤckte mit prangenden Farben die 
Dattel und Granate, die Pfirſiche und Limone; 
daß ſich auch das Auge ergoͤtze, wenn der Koͤr— 
per durch Narung und Erfriſchung ſich ſtaͤrkt! 

Hier verkuͤndet alles den Schoͤpfer voll Liebe, 
wo Sterne geheimniſſvoll das Dunkel der Nacht 
durchleuchten, und die Morgenroͤthe des Tages 


Ankunft prachtvoller feiert, als aller Prunk der | 


Menſchen die glaͤnzendſten Feſte erhoͤhet; wo die 
Perle ſich angenehm rundet, und mit mattem 
Zauberſcheine das Auge ergoͤtzt, wo der vielfar— 
bige Lichtſtral aus dem Diamante hervorbricht, 
wie ein Blitz in der heitern Luft. 

Wie? daran ſollte ich nicht ein Weſen er— 
kennen, das ſich heilig, und weiſe in ſeinen 
Werken offenbaret, und mir erſcheint, als ein 
ewiger Ausfluſſ der Liebe? 


So ſtroͤmen Stralen unaufhoͤrlich aus dem 
Feuermeere der Sonne, um mit Licht und 
Schatten die Erde zu ſchmuͤcken, um den Zauber 
der Schoͤpfung zu erleuchten, und Lebenswaͤrme 
uͤber Menſchen und Thiere und een zu 
verbreiten. 

Solch ein Meiſterwerk iſt die Sonne, die 
unſer Herz durch Morgen- und Abendroth und 
durch den Glanz des Mittages ruͤhrt; aber ſie 
iſt nur ein ſchwaches Bild von ihres Schoͤpfers 
Groͤße, der ſich in allen Geſchoͤpfen bildlich dar⸗ 
ſtellt, aber in dem Menſchen am meiſten ver— 
herrlicht. | 40 

Denn wenn der innere Bau des gelenkigen 
Wurmes und des riefenhaften Elephanten, der 
Bluͤthenſtaub auf der Blume, und der ſchlum— 
mernde Keim in dem Samenkorne nur die Weis— 
heit und Allmacht ihres Schoͤpfers verkuͤnden: 
ſo ſpricht des Menſchen Herz den Na— 
men Gottes betend aus! Das Herz iſt 
das Allerheiligſte, in welchem Gott wohnet, und 
von dem Geweihten angebetet wird. Ich rede 
nicht durch leere Bilder. Wie ſich die Sonne 
in ihrem Glanze enthuͤllet aus dem Morgenrothe; 
ſo gehet aus dem ſchoͤnſten aller Bilder der 
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erhabendfte aller Gedanken hervor — : daß 
Gott wirklich in mir wohne! Denn wenn 
mein einziger, hoͤchſter Gedanke Gott iſt, 
wenn ich mit Thraͤnen der Sehnſucht mein Auge 
zu den Hohen des Weltalls richte, wenn ich 
alles Schone, Edle, und Wahre in mir auf⸗ 
nehme, wie der Gaͤrtner die ſchoͤne Blume, das 
duftende Kraut und den fruchtbaren Baum in 
der Landſchaft aufſucht, und in feinem Gar⸗ 
ten verſammelt — wenn mein ganzes Gefuͤhl 
nur Liebe iſt; dann wohnet Gott in mir, und 
er wirket auf mich, wie meine Seele auf den 
Körper geheimniffvell wirkt. Nicht mehr allein 
gehe ich durch dieſes Leben — ein allliebendes 
Weſen leitet mich, wie ein Bater ſein Kind 
fuͤhrt, und ſeine Heiligkeit iſt das Licht meiner 
Seele. | 1 0 

Der ſchoͤne Gedanke, das reine frohe Gefuͤhl 
ſind dann Gottes Unterredungen mit mir, der 
den Gedanken leitet und das Gefuͤhl reinigt, 
wie die eindringende Flamme den Faſern des 
Asbeſtes Reinheit giebt. 4 a 

Da ſprach Hali: Deine Reden ſind wie 
Stralen des Lichtes, in denen das Kind gern 
ſpielet, und der Greis ſich erwaͤrmt. Wie kalt 
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find doch die Worte der Zweifler, die den 
Glauben von ſich weiſen, und ſich lieber zum 
Werke des Zufalles erniedrigen, als zum 
Kinde Gottes erhoͤhen. 

Und Omar antwortete: aus dem Herzen nur 
kommt die Waͤrme der Sprache; der Verſtand iſt 
ruhig und kalt, wenn er allein urtheilen ſoll uͤber 
das, woruͤber unſer Herz die erſte Stimme hat. 
Er iſt dann der Mond mit feinen kalten, bleis 


chen Stralen und erborgtem Lichte, der die 


Landſchaft traurig beleuchtet, als ob ſie uͤber den 
Untergang der Sonne weine, als ob ſie die Halle 
des Todes ſei, in welcher das ſchwache Licht der 
Lampe wehmuthbringende Daͤmmerung unterhaͤlt, 

Welcher Thor behauptete je, daß der Zufall 
einen Pallaſt hervorbringen koͤnne, einen Pal⸗ 
laſt, wo ſich zugehauene Steine uͤber einander 
thuͤrmen, Thuͤren in ſtaͤhlernen Angeln bewe— 
gen, uͤbergoldete Schloͤſſer die Thore verſchlie— 
ßen, und in den kriſtallnen Fenſtern das Abend— 


roth ſich zehnmal ſchoͤner ſpiegelt? — Und der 


Wurm, weit kuͤnſtlicher gebaut, als der praͤch— 
tigſte Pallaſt — uud der Menſch — näher dem 
Engel als dem Wurme — ſollten Spiele des Zus 
falls ſein? 
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Wo ſich Weisheit und Güte, der höchſe 
Berſtand und die heiligſte Liebe offenbaren — 3 
da kann das Reich des Zufalles nicht herrſchen —, 
da iſt Gottes Reich! 

Alſo ſprach Omar. Er war mit ſeinem 
Weibe, feinen Kindern und dem jungen Hali 
an den Garten gelangt, der ſeine Wohnung 
umgab. Und er ſprach zu Hali: tritt mit ein 
in meinen Garten, und genieße mit mir ein 
frohes Mittagsmahl; dann hilf arbeiten im Gar⸗ 
ten, und bleibe bei mir, bis es Abend wird. 
Von dem Sitze am Granatengebuͤſche koͤnnen 
wir in die Sonnenſcheibe blicken, wenn ſie hin⸗ 
ter die fernen Berge ſinkt, und in jenem Theile 
der Erde die Morgengeſaͤnge ſich erheben. 

Laſſ uns dann Gott preiſen, der über alle 
ſeine vernuͤnftigen Geſchoͤpfe das Gefuͤhl der 
Froͤmmigkeit ausgoſſ, welches die Schlaͤge von 
Millionen Herzen zu einem großen Schlage 
vereinigt. a 
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5. Der Abendgeſang. 


Hau ſaß noch bei dem ehrwürdigen Omar, als 
die Sonne unter gegangen war. 

Sie hatten viel geſprochen von Gott in der 
Stille des Abendes, und ihre Herzen brannten. 

Endlich ſchied Hali. 

Omar trat in feine Wohnung. Silia ruhte 
ſchon auf der wollenen Decke, die uͤber zartes 
Moos gebreitet war. Neben ihr ſchliefen die 
Kinder und traͤumten ſuͤße Traͤume: denn die 

Gefahren des Lebens waren ihren ſanften See— 
len noch unbekannt; in die vaͤterliche Huͤtte er— 
toͤnte nicht der wilde Ruf der menſchlichen 

Swietracht, und die Unſchuld des Herzens 

ſchwebte uͤber dem Genuſſe des ſchoͤnen Lebens, 
wie eine Taube mit lichtweißem Gefieder uͤber 
dem Roſenbeete. 


Omar betrachtete die Schläfer mit liebendem 


Auge, kuͤſſte das ſanftgeſchloſſene Augenlied der 


lieblichen Thirza, und ging wieder aus der Huͤtte, 
um ſich noch mit Gott zu beſchaͤftigen: denn ſein 
Herz war zu voll. 

Alles ſchwieg; der Hain rauſchte nicht mehr; 
die Baͤume des Gartens hatten ihe Laub geneigt, 
und die Blumen ihre Krone geſchloſſen. 

Nur leiſe fluͤſterte ein Luͤftchen in den 
Blaͤttern des Epheu's, der eine Palme umwand, 
wie die zarte Schweſter ſich anſchließt an die 
Liebe des ſtaͤrkern Bruders. Omar hatte den 
Epheu gepflanzt zum Sinnbilde für feine Kin⸗ 
der, daß ſie ſich untereinander lieben ſollten, als 
Kinder eines Vaters, und alle Menſchen, wie 
ihre Bruͤder. 

Er hoͤrte das Luͤftchen liſpeln in dem Epheu, 
und es ſchien ihm eine ſanfte Geiſterſtimme zu 
ſein, welche ihm zuriefe: noch wacht der Geiſt 


„ 


der Liebe, und ſchwebet um dich! In dir erweckt 


er die Liebe, und wirkt liebend in allen ſeinen 
Geſchoͤpfen. 

Und es wurde ſtill in Omars Seele, wie der 
ſchweigende Hain, der am Morgen von den 
reizenden Stimmen der Voͤgel wiederhallt. 
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Gefuͤhle, dir nur der Erde angehoͤrten, ſchlum— 
merten in ihm, wie die Blumen der Erde und 
deren muͤde Geſchoͤpfe, welche nur ſich bewegen 
fuͤr das irdiſche Leben. 

Doch auf die tiefe Stille der Seele folgte 
ſanfte Unruhe des Gemuͤths, wie die Felſen— 
quelle noch durch die Stille der Nacht ihr ſanf— 
tes Geraͤuſch ſendet, und laͤchelnd des Baches 
Wiellchen mit ſcheinbarer Unruhe eilen, um dem 
großen Meere raſtlos zuzufließen. 

Omars Seele erhob ſich in ihrer ganzen 
Reinheit zu Gott: nur die Sehnſucht nach dem 
Unnennbaren in jener Welt bangte ſeinen Buſen, 
und das Gemuͤth trauerte, weil die ſterbliche 
Hulle den Aufſchwung des 1 zu der 
ewigen Heimath zuruͤckhielt. 

Alſo hangt die Knoſpe der Roſe am frühen 
Morgen voll Thautropfen; doch wenn der erſte 
Stral der aufgehenden Sonne ſie trifft, bricht 
die Blume aus gruͤner Huͤlle hervor, und hau— 
chet den vollen Duft in die voruberwallenden 
Luͤfte, als Dankgebet dem Schöpfer. 

Omar ſank nieder unter der Platane, dem 
geheiligten Orte ſeines Gebetes. Es drangen 
Thraͤnen aus den Augen, und fielen nieder auf 


das gebeugte Gras, aber Worte hatte er nicht, 
um ſeine Gefühle in einem Gebete auszuſprechen. 
Seine Empfindungen waren gleich einem einzi⸗ 
gen, erhabenen Tone der Orgel, der in dem 
Tempel Gottes langſam verhallt, und die Herzen 
durchdringt. 


Endlich ſammelten ſich zuruͤckkehrend die Ge» 
danken, wie auf das Vorſpiel der Harfen die 
Stimme des Geſanges folgt. Omar erhob, im 
hoͤchſten Gefühle ſeines ſittlichen Daſeins, mit 
ſanfter Stimme dieſen Abendgeſang: | 


Vater, dem der Geifter heilge Lieder, 
wie der Dank, der meinen Buſen ſchwellt, 
und die Thraͤne, die von Wangen nieder 
auf das Moss der ſtillen Huͤtte faͤllt, 
und des Kindes liebevolles Lallen 
gleich dem Hochgeſange wohlgefallen, 
den dir bringt der Einklang deiner Welt! 
Sende du die Stralen deiner Guͤte 
in das Herz, das ahnend ſich erhebt, 
wie zum offnen Kelch der duftgen Bluͤthe 
mild der Stral von deiner Sonne ſchwebt. 


Deine Nebel ſinken von den Hoͤhen 
in das Thal, wo laͤngſt der Sänger ſchweigt, 
deſſen Schwingen früh die Luft durchwehen; 
zarte Blumen hat der Schlaf geneigt; 


lauter wird des Baͤchleins ſanftes Wallen, 
wo des Lebens Toͤne nicht mehr hallen, 
kein Geraͤuſch dem duͤſtern Wald entſteigt. 
Selbſt der Grimm ſchlaͤft in des Loͤwen Hoͤhle, 
und das Kind ruht in der Mutter Schooß; 
Feſſeln von der kummervollen Seele 
ſchließt des Schlummers holder Zauber los. 


Alles ruht; doch wirkt noch deine Liebe 
durch die Welten — deiner Gottheit Pfand! — 
Erden wandeln fort; im vollen Triebe 
ſchlaͤgt des Lebens Puls; zur Quelle Rand 
ſaͤuſeln Luͤftchen noch von ſtillen Huͤgeln; 
Wolken eilen noch auf Sturmes Flügeln 
uͤber duͤrſtendes, verſengtes Land. 
In der Welten zahlenloſen Kreiſen 
deckt nur einen Punkt die Schattennacht. 
Sterne leuchten durch das Dunkel, preiſen 
ihren Leiter, der im Weltall wacht. 
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Ruhe fließt durch meines Seins Gefühle, 
wie das Luͤftchen in dem Thale weht. 
Sanft, wie Haine in des Abends Kuͤhle, 
rein, wie ſie vor ihrem Schoͤpfer ſteht, 

hebt die Seele ſich zu Hoͤhn der Sterne, 
denkt der Heimath in des Himmels Ferne, 
wo die Sonne nicht mehr untergeht. 


46 — 


Wahr enthuͤllt ſich ihr das ewig Schöne, 
wie der Mond aus Nebelwolken tritt, 
und ſie hoͤrt den Klang der heilgern Toͤne, 
fuͤhlt das Hochgefuͤhl der Geiſter mit. 


Omar ſchwieg, da vernahm ſein Ohr einen 


leiſen Geſang, der die letzten Worte wiederholte: 


und fie hört den Klang der heilgern Toͤne, 
fuͤhlt das Hochgefuͤhl der Geiſter mit! 


Es war Hali, der wieder in den Garten zu 
Omar zuruͤckkehrte. 


Der Juͤngling war, noch voll von e | 


Empfindungen, in das Thal gegangen, gleichſam 
in die tiefſte, heiligſte Stille der Nacht. Das 
laute Rieſeln des Baches war nicht ſtoͤrend; es 
verherrlichte noch mehr die Stille, fie wurde weh- 


muthbringender, und fiel nicht auf die Seele, 
wie das ſchauerliche Schweigen in den Höhlen 
der Erde, wo kein Odem des Lebens weht, und 
kein Ton der Bewegung erhallt. 


Hier reinigte Halt fein jugendliches Herz vor 


Gott, wie die Lilienknoſpe beim Aufbrechen in 
der Morgenſonne immer mehr an Lichtweiße ges 


winnt, und die Farbe ablegt, welche den Keimen 


und Laubblattern und Grashalmen gemein ift. 


Und Hali ſprach betend aus: der neue, reine 
und gewiſſe Geiſt weiche nie von mir! 


Da drang durch die Stille Omars Abendge— 
ſang, wie ein daher ſchwebender Engel, den die 
vorauswallenden Harfentoͤne ankündigen, 


Hali nahte ſich wieder dem Garten Omars, 
und lauſchte den Toͤnen und Worten des from— 
men Saͤngers. 5 

Am Schluſſe des Geſanges wiederholte er 
jene Worte, die Ausdruͤcke von dem Zuſtande 
ſeiner Seele, und trat in den Garten, um 
Omarn zu danken. 

Omar empfing ihn mit freundlichen Blicken. 
Er ſprach zu dem Sunglinge: es thuet mir wohl, 
daß mein ſchwacher Geſang auch in dein Herz 
gedrungen iſt. Moͤge er in dir die herrlichſte 
Bluͤthe der Seele hervortreiben! Und dieſe duf— 
tende Bluͤthe iſt: Entzuͤcken über uns ſelbſt, daß 
wir geſchaffen ſind, uns zu Gott zu erheben, 
und den Stral aufzunehmen, der von ſeiner 
Heiligkeit in unſere Seele faͤllt. Das Licht der 
Sonne leuchtet auch den Thieren, und der Wurm 
kruͤmmet ſich froh in dem warmen Strale; aber 
aus dem Allerheiligſten Gottes faͤllt der Stral 
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nur auf den Menſchen und auf die Geiſter in 
der hoͤhern Welt. 

Da antwortete Hali: ich fuͤhle die volle Wir⸗ 

kung des Gebetes. Es iſt der Duft von den 
Bluͤthen, der emporwallt, wie ein Rauchopfer; 
es iſt der ſanfte Lufthauch, der den Bluͤthenſtaub 
daher fuͤhrt, und die Bluͤthe befruchtet; es iſt 
der Regenguſſ bei Gewittern, der neues Leben 
aus den Höhen bringt, uud Wohlgeruͤche vers 
breitet, welche die Lungen ſtaͤrken. 
Es iſt noch mehr das Gebet! ſprach Omar. 
Morgen wenn die Sonne erwacht, will ich dir 
davon erzaͤhlen. Jetzt laſſ uns die Ruhe ſuchen: 
denn die Mitternacht zeiget die hochſtehenden 
Geſtirne des Abends. Omar trennte ſich von 
Hali, um feinen ermuͤdeten Körper durch den 
Schlaf zu ſtaͤrken. Seine Seele war ſchon ſtark 
geworden durch die frommen Betrachtungen. 
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6. Das Gebet. 
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Auf dem Raſenſitze am duftenden Granatens 
gebuͤſche erwartete ſchon Hali feinen Lehrer 
Omar. ” 


Die Nacht war gewichen, die Dämmerung 
floh vor dem anhebenden Morgenrothe. Daͤmpfe 


ſtiegen aus den Waldgebirgen auf — das Baͤch— 


lein dampfte. Die Blumen erhoben ſich, und 


die Grashalmen erſtanden vom Lager, Thau⸗ 


troͤpfchen glaͤnzten an den erfriſchten Blaͤttern 
der Pflanzen. Die Sänger. der wiederhallenden 
Waͤlder ſtimmten Wettgeſaͤnge an, und das 


Wild rief ſich an den Waſſerquellen. 
Die Morgenroͤthe verbreitete ſich weiter über 


1 den Himmel gegen Morgen, und beſaͤumte die 


verweilenden Woͤlkchen. Endlich erhob ſich die 


5 flammende Sonnenſcheibe, und warf die roͤthen⸗ 
den Stralen an die Baͤume der Hügel, 


Omar. 15 Bd. 2te Yun, 4 
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Da trat Dmar aus der, Hütten Er war 


uͤberraſcht, den Jüngling Hali ſchon hier zu 
ſehen, und ſprach: die Weisheit weckt ihre Kin⸗ 
der fruͤh, und die Froͤmmigkeit ruft ihre Soͤhne 
zeitig vom Lager anf, ſo wie die Morgeurdthe 
den ſchlummernden Vogel ermuntert zum Mor⸗ 
gengeſange. Auch du gehoͤreſt zu den Kindern 
der Weisheit, mein Hali; du verſaͤumſt nicht die 
Seit der aufgehenden Sonne in deinem Herzen. 
Und Hali ſprach: Omar, durch dich wird mir 
das Leben ſchoͤn! Ich moͤchte gern den Schlaf 
nicht herannahen ſehen und nur bei dir das 
Leben genießen, 

Doch Omar erwiederte: ſprich du, mein 
Sohn, durch Gott wird uns das Leben ſchoͤn! 
Fehlt uns der Stral der Gottheit, dann hat 
auch die Sonne einen kalten, truͤben Schein. 
Doch da, wo die Gottheit leuchtet, haben auch 
die Grashaͤlmchen und der rothe Käfer, der 
ſich am Grashalme feſthaͤlt, himmliſche Reize 
fuͤr uns. 

Jetzt iſt die Zeit meines Gebetes st ene 
Mein Herz erwacht gleich der Sonne, und meine 


Andacht erhebt ſich, wie der Adler von dem er⸗ 


vörheten Felſen. Ich werde dir von dem Gebete 


Eben⸗Aſſars erzählen —; und das iſt Gott 
ſo wohlgefaͤllig, als Worte meiner Lippen an 
ihn, den Allliebenden, gerichtet. | 

Hali feste ſich neben Omar auf die erhöheten 
Raſen, und hörte aufmerkſam die Worte des 
Weiſen, welcher alſo anfing: | 

Kaum hatte die Morgenſonne die hohe Krone 
der Palmen beſtralet, als Eben-Aſſar, der 
Weiſe, aus ſeiner Huͤtte trat, und zu Gott mit 
leiſer Stimme betete, | | 

Hinter einem nahen Roſengcebuͤſche ſtand 
Abbas, und hoͤrte den Weiſen e Abbas 
war ein troſtloſer Zweifler. Die Laſt feines 
Daſeins trug er im Buſen, der leicht ſein konnte 
durch Frohſinn, der die Schlaͤge des Herzens 
empfinden konnte, wie ein wallendes Luͤftchen 
von den Hügeln der Nofen, 

Doch Abbas war ein Sweifler. Ihm war 
das Leben eine Laſt: denn er kannte nicht den 
Werth des Lebens. So ſeufzt der Laſttraͤger 
unter der Buͤrde von Diamanten, die er nicht 
kennt, und wirft ſie eben ſo gern von ſich ab, 
als die Buͤrde der rothbraunen Erde Armeniens. 

N Abbas fand die Welt zu eng, denn er kannte 
nicht feine Beſtimuung; wie der Fluͤchtling, 
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der nirgends ſagen darf: hier iſt meine Hei⸗ 
math! — Ihm war die Natur nicht ehrwuͤrdig, 
weil er ihren Schoͤpfer laͤugnete. Er fand nicht 
die weiſeſte Anordnung und den hoͤchſten Ver— 
ſtand in dem Baue der Schoͤpfung: denn er 
hielt alles fuͤr ein ſchoͤnes Spiel des Zufalls. 
Ihn druͤckten Leiden nieder: denn er fand 
keinen Troſt in Gottes Liebe. Er verzweifelte im 
Ungluͤcke: denn er vertrauete nicht glaͤubig auf 
einen allmaͤchtigen Erretter. 

Und ſein Herz empfand nicht das hege Ge⸗ 
fühl der kindlichen Liebe gegen einen ſegnen⸗ 
den, himmliſchen Vater; ſeine Seele erhob ſich 
nicht durch hohe Ahnungen, nicht durch heilige 
Hoffnungen; ſeinen Buſen ſchwellte nicht die 
Sehnſucht nach der hoͤhern Welt. 

Dunkel war es in feinem Innern, wie in 
den Gruͤften der Todten; kalt war ſein Herz, 
wie die Kluft in den Felſen, wo ewige Nacht 
wohnt; mit Spottreden verfolgte er die Wonne 
des Frommen, wie die Luft aus den Graͤbern 

das frohe Inſekt von der Blume 1 
ſcheucht. 

War nicht Abbas ungluͤcklich bei ſeiner ver⸗ 

meinten Weisheit? 


Er trat hervor aus dem Roſengebuͤſche, und 
ſprach zu dem Weiſen: warum beteſt du? Deine 
Werte gleichen dem Saͤuſeln der Morgenwinde 
im ſchwankenden Schilfe der Wuͤſte. Kein Ohr 
vernimmt fie, die leeren Töne. — Auch dich hört 
hoͤrt kein Gott! 

Eben-Aſſar erwiederte ſanft: und wenn kein 
Gott mich höret, fo hoͤre ich ihn! ö 

Doch Abbas fragte ſpottend: wie Fannft du 
ihn hoͤren, der nicht iſt? IR 

Eben - Affar erwiederte, wenn er nicht im 
Weltalle iſt, ſo iſt er in mir, der Gott, zu dem 
3 13 CZ 

Hoͤhnend rief aber Abbas: alſo beteſt du zu 
dir, und macheſt dich zur Wohnung deines Got— 
tes, und hoͤreſt dich ſprechen als Gott! 

Eben ⸗Aſſar antwortete ungekraͤnkt: Lieber! 
nenne dich ſo lange nicht Zweifler und 
Gotteslaͤugner, bis der Sonnenſtrahl den 
Fuß der Palmen erreicht — dann will ich dir 
antworten. 

Da ſprach Abbas: nimm du ſo lange jene 
Namen an, die du mir beilegſt, und du wirſt 
dich fo fort nennen, bls die Sonne den Hügel 
deines Grabes beſcheinet. 


R ee 

Chen-Affar antwortete darauf: noch in der 
Erde wird ſich mein Geſicht nach Morgen rich⸗ 
ten, nach dem Bilde der aufgehenden Wahrheit, 
und dem Untergange werde ich den Ruͤcken keh⸗ 
ren, zum Zeichen, daß ich im Glauben ſtarb an 
den Geber des Lebens, der mich dem Tode 
entreißt. ' 

Da rief Abbas: fpiele nicht mit todten Wor⸗ 
ten uͤber den Tod! Sprich jetzt von deinem Gotte 
und deinem Gebete! Ich will hoͤren und glauben, 
wenn du beweiſeſt, daß du Gott hoͤreſt. 

Eben⸗Aſſar erwiederte ſanft: ſpiele nicht mit 
Vorſaͤtzen, wie der Bach mit den harten Kie⸗ 
ſeln! Wie kann ſich des Zweiflers kalter Geiſt 
mit Andacht zu dem erhabenften der Gedanken 
emporſchwingen? Eher wird die Welle des 
Baches den Kieſel erweichen, und mit ſich fort 
führen zur Bildung eines edlern Körpers. — 
Kannſt du beten, Abbas? — Eher wirſt du nicht 
an Gott glauben, als bis du ſeinen Namen 
betend ausſprichſt. Doch beten kannſt du nicht 
eher, als bis du an Gott glaubeſt. Darum 
muͤſſteſt du werden, wie die Kinder in der 
Schoͤne ihrer Unſchuld, die zugleich den Glauben 
im zarten Herzen entfalten, und die Haͤndchen 


— 1 


zum Gebete aufheben, und betend, Gott naͤher 
kennen lernen. 

Wenn ich bete, welch ein heiliges Gefühl 
ergießt ſich durch mein Herz!, Wie herrlich ſtehet 
dann vor mir der Menſch, der faſſen kann mit 
feinem Geiſte den großen Gedanken des Dolls _ 
kommenſten! Wie kindlich ſchließt ſich mein Ge⸗ 
muͤth an das Weſen, dem ich mein Leben weihen 
will voll von Unſchuld und Neinheit, das ich mir 
denke als Schoͤpfer und Erhalter, das ich 
verehre als Richter und Begnadiger, das ich 
liebe als Vater und Wohlthaͤter, das ich 
anbete als heilig und guͤtig, und e und 
alles vermoͤgend. 

Und wie heiter iſt meine ey wenn mein 
ſtilles Gebet mich näher bringt dem großen 
Geiſte, und inniger mich verbindet mit dem 
Urquelle aller Vollkommenheit; wenn es mich 
anſchauen laͤſſt den Glanz der Heiligkeit Gottes; 
wenn es mir fromme Pflichten auflegt fuͤr die 
kommenden Stunden, und mich ausſoͤhnt mit 
den Schwaͤchen der Menſchheit. 

Und wenn auch kein Gott waͤre, der mich 
hoͤrte; ſo forderte doch dieſes hohe Gefuͤhl 
das Daſein des Erhabenen, zu dem ſich alles 
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neiget, was hoͤher ſtrebt, und den Sinn für das 
Heilige und Große naͤhrt. * 

Lieber Abbas, laſſ auch keir u Gott ſein , Jo 
empfinde ich doch die wo; Wirkung des 
Gedankens und des Glaubens an eine Gottheit, 
und das unausſprechlich erhabene Bild des voll- 
kommenſten Weſens wohnet in mir, und ich 
hoͤre deſſen Stimme im Innern, die ſich mit der 
Stimme meines Herzens vereint. Und es offen⸗ 
baret ſich die Erhoͤrung meines Gebetes durch die 
Wirkung in mir, denn es erhoͤhet ſich meine 
Kraft zum Vollbringen des Guten; es befeſtiget 
ſich der Entſchluſſ zum Wandeln auf heiligem 
Pfade; es ſtaͤrket ſich das Vertrauen, wie die 
Ananas vom Himmelsthaue; es entfaltet ſich die 
Liebe, wie die Balſambluͤthe am Sonnenſtrale; 
es reinigt ſich der Sinn, wie das Silber in des 
Ofens Gluth; es erhebet ſich das Gefuͤhl hoͤherer 
Ahnungen, wie der Adler, der zur Sonne auf- 
fliegt; es verſchoͤnert ſich vor mir das Leben und 
die Natur! f 

Siehe, ſo hoͤre ich Gott, ſo erhoͤret er mein 
Gebet! — magſt du auch laͤugnen, N in dem 
Weltall die Gottheit lebe und wirke. 

Jetzt ſprach Hali zu Omar: iſt doch die Moe 


von Obe ſo lebiich, n wie der Sefang zu den 
Harfen an den Waſſerbächen, wenn uͤberhan— 
gende Bäume die Luft kuͤhlen, und Hiazinthen 
ihre Wohlgeruͤche neben den Saͤngern aushau— 
chen! Iſt die Rede von Gott doch ſo feierlich und 
erhaben, wie ein rauſchendes Meer, in deſſen 
tauſend Wogen ſich der Stral der aufgehenden 
Sonne bricht! | 
Da ſprach Omor: der Donner, der von den 
Gebirgen zuruͤckhalt, und der reizende Ton der 
Nachtigall find Stimmen Gottes für den Mens 
ſchen; aber die feierlichſte Stimme Gottes iſt die 
Sprache des Menſchen, wenn er in hoher An- 
| dacht von dem Allliebenden ſpricht. Sie hallt 
von Herzen zu Herzen wieder. Doch in Abbas 
Herzen hallte ſie nicht wieder. Er ſprach zu 
Eben⸗Aſſar: wozu führen doch deine Schwaͤrme⸗ 
reien? Der Rauch, der am Morgen von der 
Huͤtte aufſteigt, wird auch vergoldet vom Son⸗ 
nenſtrale. Verbirgt eine Wolke die Sonne: fo 
9 er nichts, als grauer Qualm. Und was iſt 
deine Entzuͤckung, wenn die Wahrheit wegfaͤllt, 
0 Neaß ein Gert ſei? Sie ift nichts, als der graue 
Nebel des Rauches, der die e des 
0 Sonnenſtrales verlor. 
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Was nuͤtzet dir der Gott im June n 
keiner im Weltalle iſt? Gleichet er nicht der 
Tulpe, die das Beet nur ziert , nicht die Luft 
mit Wohlgeruͤchen durchwebt? 

Eben⸗Aſſar antwortete; ſei auch kein Gott 
in dem Weltalle, ſo iſt doch das Gefuͤhl der 
Gottheit in dem Menſchen das hoͤchſte Kleinod? 
mit dem die Natur ihn beſchenkte! Iſt nicht die 
edle Frucht milder und ſuͤſſer, als die wilde? 
Waͤchſt auch auf unbebauetem Beden das 
ſchwere Korn des verbeſſerten Landes? 


Ruͤhmeſt du nicht die Süße der Feige, die der 


Gaͤrtner mit Sorgfalt zog? Und wie? ein 


veredeltes Herz, iſt es etwas fo geringes 


daß du ſein nicht achteſt? Es iſt mehr werth, 
als der Diamant in der Krone, als die ee in 
dem Schmucke des Halſes. 

Siehe, du veredelſt dein Herz, wenn ſich 


dein Geiſt beſchaͤftiget mit dem Weſen, in dem 


alles vereint iſt, was der Gedanke als Erhabenes 
und Heiliges, Weiſes und Ehrwuͤrdiges u | 
Liebevolles kennt. * 
Da erwiederte Abbas: auch ohe e kann 
ich mich veredeln! 15 | 
Aber Eben⸗Aſſar ſprach darauf: der Saft 


4 
der Trauben an der edelſten Rebe wird nicht ſuͤß 
ohne die Wärme der Sonne! Alſo kann dein 
Gefuͤhl nicht zur Vollkommenheit reifen ohne den 
Lichtſtral Gottes. 

Deine Seele erfuͤllt nicht Wonne, wenn du 
die Frucht der Palme pfluͤckeſt: du nimmſt ſie hin 
als Spiel des Zufalles, der keinen Zweck kaͤnn— 
te, nicht als Geſchenk des ſegnenden Vaters. 
Ich genieße mit Hochgefuͤhle die Dattel, als die 
milde Gabe des allliebenden Schoͤpfers. Rei- 
ner iſt doch das Gemuͤth, welches beim Genuſſe 
des Guten zu einem liebevollen Geber dankbar 
ſich erhebet, als jenes, welches der Genuf ſ nur 
ergoͤtzt, den ihm der Zufall gab. Wenn deine 
Aernte die Scheuern nicht faſſen, und dein Wein 
die Gefaͤße uͤberfuͤllt; ſo wirſt du hoͤher die Gabe 
achten, fo bald fir aus der Hand des Allguͤtigen 
kommt, und Thraͤnen, veredelte Thraͤnen des 
Dankes, werden die Tenne benetzen, auf der 

zwanzigfaͤltiges Korn von den Aehren ſich loͤſt, 
welche Gottes Sonne reifte. 
a Wie verſchieden iſt doch der Dank gegen 
den Ueberirdiſchen an Innigkeit und Ergießung 
des Herzens von dem heißeſten Danke gegen dei— 
nes Gleichen! Alſo wird der Fromme veredelter 


fein im Gefühle des Dankes verglichen mit dein 
Gotteslaͤugner! Du muſſt dieſes hohen Gefuͤhles 
entbehren. Nur Gewinnſucht freuet ſich uͤber 
den üppigen Wuchs auf deinen Feldern und 
uͤber den Fleiß im Weingarten; kein kindlich 
frohes Dankgefuͤhl gegen den ſegnenden Bater 
lebet in dir, wenn du mehr empfänzſk⸗ als dein 
Fleiß dir gab. 

Du liebeſt auch, du liebeſt heiß dein Weib 
und deine Kinder; aber den hoͤchſten Geiſt 
der Liebe in ein liebevolles Herz aufnehmen, 


iſt edler und erhabner. Den Unwandelbaren, 


den Heiligen lieben iſt das hoͤchſte, heiligſte, 
unnennbarſte Gefuͤhl des Menſchen! — Und du 


kennſt es nicht! — Du haſt keinen 7 | 


Vater! 
Mich veredelt noch mehr das frohe Bewuſſt⸗ 
fein, einem Weſen zu gefallen, das an Heilig⸗ 


keit alles umfaſſt, wie die leuchtenden Sterne 


des Himmels die Erde umgeben, und die Mor⸗ 
genröthe ununterbrochen die Erde umkreiſt. 
Veredeln, erheben muſſ ſich der Menſch durch 


den Gedanken: du biſt nicht ein Kind der Erde, 


wie der ſallende Baum, wie der hinſterbende 


Lowe; dein Vater iſt im Himmel, und dein 


Wandel ift einft bei dem Vater. Wie groß ift 
der Unſterbliche gegen den Sterblichon! 


Wie frohlocket meine Seele! Das Vollkom— 
menſte nennet fie Bater, und an die höoͤchſte 
Güte ſchließt fie ſich an, wie ein Kind an den 
Vater. Im tiefſten Schachte der Erde, in 


Libiens Wuͤſte, auf dem inſelloſen Meere bin ich 


nicht mehr allein und verlaſſen; die ewige Liebe 
wehet um mich, und wehet auch durch meinen 
Buſen, den die Heiligkeit Gottes erfüllt! 

Die Natnr veredelt den Menſchen; und auch 
den Gotteslaͤugner ruͤhrt das Schoͤne und Erha— 
bene in der Schoͤpfung. Aber verkerrlichter 


wird die Schoͤpfung und das Leben, wenn ich 


| 


in der Pracht der Sonne, wie in der Raupe 


grauen Hulle, in der Palme ſchlankem Wuchſe, 
wie in des Kieſels hartem Gewebe, in der Biene 


zarten Honigkammern, wie in der Spinne fei⸗ 
nem Netze den weiſen und guͤtigen Schoͤpfer 
entdecke, und den Zuſammenhang im Weltall 


erblicke. 
Dich ergoͤtzt der prangende Baum in. feiner 


Bluthe, dich uͤberraſcht der feinſte Zuſammen⸗ 
hang in dem Baue der Bluͤthe, der Staubfaden 


m der amen doch Bewunderung und 
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Preis bleiben deinem Gefühle fremd: denn du 
kennſt nicht den Anordner, deſſen Weisheit dich 
zur Bewunderung hinriſſe, du ſieheſt nicht den 
Geiſt der Liebe uͤber die Bluͤthe ſchweben, und 
deine Seele traͤgt die ewigen Feſſeln der Erde, 
daß ſie ſich nicht erheben kann uͤber die Bluͤthen 
und Fruͤchte der Erde zu den Hoͤhen, wo lachen⸗ 
dere Gegenden die Bluͤthen der 1 Schoͤn⸗ 
heit tragen, * 

Deine Veredlung hat Sren gelt denn du 
ſchwingeſt dich nicht uͤber die Huͤgel der Graͤber. 
Mich trägt mit Adlersfluge der hoͤchſte Gedanke 
fuͤr Sterbliche zur Sonne empor. Und dieſer 
hoͤchſte Gedanke iſt: ein Vorbild zu haben in der 
Heiligkeit, und nachahmen zu koͤnnen an Liebe 
und Guͤte und Wahrheit dem ewigen Geiſte, der 
Unſterblichkeit ausgoſſ über meine Seele 
und ſie hinaufzieht in glaͤnzendere Wohnungen, 
und in einen ſtralenden Engel verwandelt! | 

Eben-Aſſar ſchloſſ mit dieſen Worten feine 
Rede. Sein Auge ſchwamm in Thraͤnen: denn 
Ruͤhrung und Entzuͤcken floffen durch das Ge⸗ 
webe ſeiner Nerpen. 

Abbas wurde aber ruhiger. Er 405 dem 
ſanftmuͤthigen Delphine, der ſich dem Geſange 


der Menfchen nährt, Aber er ſprach: es lautet 
wahrhaft fo ſchoͤn, was deine innere Stimme 
ſagt. Doch, wenn ſie nun luͤgt? Wenn dein 
Daſein zerfließt, wie ein ſchoͤner Traum ? 
Eben-Aſſar erwiederte: wenn fie auch loͤge: 
ſo wuͤrde ich doch den Trug nicht entdecken. Bis 


der Todesengel mit der rauſchenden Schwinge 


mir die Augen zuwehet, bleibet fie mir Wahr— 
heit. Zerfließet dann mein Geiſt in die Luͤft⸗ 
chen des Abends, wie der letzte Duft, den die 
Lilie aushaucht, ehe ſie ſich ſchließt —; ſo kann 
ich nicht urtheilen uͤber die Stimme, die mich bis 
zum Grabe alſo wandeln hieß, 

Aber am Thore des Todes ruft ſie mir 


noch zu: du haſt ein ſchoͤnes Leben ge— 
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gend, Deine innere Stimme befiehlt dir ja wohl 


Hebt! - 


Abbas ſchwieg eine Zeitlang. Dann ſprach 
er: du wareſt entzuͤckt, Eben⸗Aſſar, und mahls 


teſt das Leben mit den reizendſten Farben ſo 
ſchoͤn. Aber du vergaßeſt die Leiden des Lebens, 


die du ertraͤgſt um den Traum von deiner Tue 


auch zu ent ſagen, zu entbehren, ſelbſt 


Qualen zu ertragen um den Traum von 


| 
| 


| 


einem Gott, der nicht iſt, um den Traum von 
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einem kuͤnftigen Leben, in das du nie gelangen 
wirſt! Wer ſtuͤrzte wohl ſein Haus um, wenn 
er im Traume Schaͤtze ſaͤhe, die der Mauergrund 
verbaͤrge? Wer zerriſſe bl ſein Kleid, wenn 
ihm traͤumete, der Khalif wuͤrde ihm ein neues 
ſchenken? So iſt es mit der geträumten Tugend! 

Eben-Aſſar antwortete: wenn die fluͤchtige 
Gazelle der Pfeil durchbohret hat, und das er⸗ 
hitzte Blut bald aufhoͤrt zu fließen, dann zuckt 
das ſterbende Thier noch einmal gewaltſam, als 
ſuchte es dem Tode zu entſpringen; aber es 
iſt eben der Todeskampf, die letzte Regung 
des Lebens. Was du mir jetzt ſagteſt, lieber 
Abbas, iſt die letzte Anſtrengung der ſinkenden 
Kraft; es iſt ſchon der Krampf des Todes. Auch 
ohne Gott, ſpracheſt du vorhin, koͤnnte der 
Menſch ſich veredeln. Kann er es auch ohne 
Entſagen, ohne Entbehren, ohne ſtilles Dulden, 
ohne ſtandhaftes Ertragen der Leiden? Und deine 
Rede hat eben bewieſen, daß du deſſen nicht 
faͤhig biſt, daß du dich alſo auch wahrhaft 5 | 
veredeln kannſt. 

Du magſt nicht entſagen und entbehren 


und leiden! Aber berichte mir doch, ob der Hagel 


deine Felder verſchont, wenn die Halmen der 


Frommen zerſchlagen werden? Gehet die Peſt, 
vor deiner Huͤtte voruͤber? Scheuet der Blitz 
deine Palmen? Fliehet vor dir der Löwe? Wird 
der Krokodill von deinem Blicke gelaͤhmt? Wohnt 
in der Theurung bei dir nicht der Hunger? 

Abbas erwiederte: freilich muſſ ich gleich ans 
dern die nothwendigen Unfaͤlle des Lebens ertra— 
gen, und die Leiden der Menſchen fuͤhlen. 

Eben⸗-Aſſar fuhr fort: auch kannſt du nicht 
mit der Schlange ſpielen, ohne daß ſie dich 
vergifte; du kannſt die giftige Frucht nicht genie- 
ßen, ohne zu ſterben, du kannſt mit dem Fältes 
ſten Trunke die erhitzten Lungen nicht erfriſchen, 
ohne dich zu toͤdten; du muſſt auch leiden an 
den ſchaͤdlichen Folgen deiner Handlungen. 
Welchen Vorzug hat nun das Leben des Gottes— 
laͤugners? Er muſſ entbehren und entſagen und 
leiden: aber er hat keinen allmaͤchtigen Vater, 
zu dem er dann kindlich aufſchaut. 

Wenn das Elend auf dich ſtuͤrzt, wie die 
Hyaͤne auf ihren Raub, wenn der Hagel deine 
Aernten zerſtoͤrt, wenn die Flammen deine Huͤtte 
in Aſche verwandeln, wenn der Sturm deine 
Palmen entwurzelt, und der Tod deine Kinder 
hinweg fuͤhrt, wie der Bergſtrom die junge 
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Pflanzung mit ſich fortreißt —, womit wirft 
du dich troͤſten? * 

Wie die großen Seufzer der Walder, die 
der Sturm verwuͤſtet, wird ein Fluch deinen 
Lippen entzittern —, und dem Leben fluchend, 
wirſt du einſt eine hoͤhere Macht erkennen, die 
du nicht kennen wollteſt, als ſie ſegnete. 

Doch, ich vertraue einem Allliebenden, den 
ich mir nahe fuͤhle. Er iſt meine Stuͤtze, wenn 
des Leidens Laſt mich beugt. Das Auge empor 
gerichtet zu dem Himmel, haͤlt ſich mein Haupt 
im Strome der Leiden empor, und meine Seele 
erbebt nicht vor dem herannahenden Donner, 
der den ſchwarzen Wolken des Ungluͤcks entrollt. 
Der Blitz trennt die Wolken, und in ſeiner 
ſchreckenden Macht ruht die Segnung Gottes. 
Ich ſchlafe ein im Vertrauen zu dem Alllieben⸗ 
den. Ich laͤchle dem Tode, und ſenke mein 
Haupt ahnend zum Staube, um daſſelbe ſchoͤner 
in Allahs Paradieſe zu erheben. f 

Taͤglich bete ich zu Gott meiner Staͤrkung. 
Taͤglich erneuet mein Gebet den erhabenſten 


Gedanken, taͤglich erhoͤhet ſich das edelſte Ge⸗ 


fuͤhl, taͤglich kuͤndigt ſich mehr die Gottheit in 
mir an. Mein Gebet erhebet die Seele uͤber 
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Staub und Leiden, und ſtaͤrket mich im Vorſatz 
und Handeln. 5 | 

So ſprach Eben⸗Aſſar. Abbas ſchwieg, und 
entfernte ſich ſchweigend; aber die Rede des 
Weiſen hatte ſein Inneres durchdrungen. 

Am andern Morgen ſtand er vom weiten, 
als Eben⸗Aſſar betete. Er näherte ſich wieder, 
und ließ ſich von neuem belehren. a 

Und er wiederholte den Beſuch, und erneuerte 
das Geſpraͤch ſo lange, bis der Glaube gaͤnzlich 
in ihm erwachte, und ſein Herz die Fuͤlle der 
Gottheit aufnahm. 


Alſo beendete Omar die Rede von dem Ge— 
bete. Und Hali ſprach: deine Rede iſt wahrhaf— 
tig Gott ſo wohlgefaͤllig geweſen, wie tauſend 
Stimmen der heiligen Saͤnger. 

Omar antwortete: Erhebung des Herzens zu 
Gott iſt ſtets ein Gebet. Laſſ unſer ganzes 
Leben ein einziges Gebet ſein! 


J, Die Unter; 


Soteiman, der juͤngere Bruder Halis, war 
geſtorben. So ſank die Bluͤthe, welche der 
Sturm abriſſ! 

Soleiman war geliebt von allen: denn er 
war lieblich, wie ein Roſenhain, in dem un⸗ 
ſchuldige Kinder ſpielen; er war ſanft wie der 
aufgehende Mond, wenn er ſich aus dem See 
uͤber die zitternden Wellchen erhebt; er that ſo 
gern wohl, wie das Luͤftchen am Bache, welches 
die heiße Wange des Wanderers umweht; er 
ſchuf ſo gern Freuden, wie der erwachende 
Sonnenſtral, der die Nebel des Morgens zer⸗ 
ſtreut, und auf die bethauete Locke des Jägers 


fällt. 


Halis Schmerz war groß, Seine Trauer 
glich der Natur, wenn ſich bie Sonne verfin⸗ 
ſtert. Zarte Voͤgel, uͤber die Daͤmmerung des 
Mittags beſtuͤrzt, fliegen dann unruhig umher, 
und ſuchen ſchon den Sitz der Ruhe, ehe die 
Mittags ſonne den Bluͤthenbaum beſchien. Dann 
ſenket die Blume im ſtillen Thale ihr Haupt zu 
fruͤh in den Schooß des Schlummers; der Hirſch 
ſeufzt in den Waͤldern, und das Rieſeln der 
Quelle wird Klageton: weil Dunkelheit auf die 
Erde ſich lagert, das rege Leben ploͤtzlich gehemmt 
iſt, und die Schattengeſtalt des Mondes vor den 
lachenden Blick der Sonne tritt. 

Doch der wandelnde Mond ſchwebet voruͤber, 
und die Sonne tritt in ihrer Pracht ſegnend 
wieder hervor, das Leben erwacht, und der 
Seufzer der Natur verwandelt ſich in Jauchzen. 

Alſo folgt auf die Trauer des Herzens das 
hoͤhere Entzuͤcken, wenn die Schattengeſtalt der 
Trͤbſal entweicht, und die Troͤſtung von Gott 
das Innere erhellt. Es richtet ſich der Blick zu 
den Sternen des Himmels, und das Gemuͤth 
erhebt ſich zu dem Herrn der Welten. 

Halis Freunde ſuchten ihn zu troͤſten durch 
Zerſtreuung; andere wollten ſeinen Schmerz 


aufloſen durch Mitgefühl. So mildert ſich die 
heiße Luft der Ebene auf dem Pfade, der ſich 
am dunkeln Haine dahinzieht. Der ſchattige 
Hain athmet die Waͤrme, und hauchet ſeine 
Kuͤhlung uͤber den Pfad. 


Darum kam Haſſan, ein Saͤnger des from— 
men Liedes, mit dem Saitenſpiele vor Halis 
Wohnung, und ſang zu dem traurigen Halle 
der Saiten. 


Der Sturm wehete kalt vom Abend, 
und verwehete die Blaͤtter der Bluͤthe, 
die Wonne der ſterblichen Augen. 


Soleiman, ſchlummerſt du ſchon 
ſo fruͤh in der Hoͤhle der Felſen? 
Erwachſt du nicht mehr vom Strale des Morgens, 
Juͤngling, in deiner Schoͤne? 
Höreſt du nicht die Stimme der Liebe? 
Hali ruft dich, dein klagender Bruder! 
Thirza weinet, Erwache Juͤngling! 
trockne die Thraͤnen vom Auge der Mutter! 


Doch es ſchweigt im Hauſe des Todes! 
Nur ein Luͤftchen ſaͤuſelt in Blumen; 
Maͤdchen des Thales ſtreuten ſie klagend 
über den Schlaͤfer, und Thraͤnen floſſen. 


So ift die Stimme des Todes! fie ſeufzet 
In dem verwelkenden Blatte, ſie hallt 
in der Höhle, wie klagende Saiten. 


Welket Roſen auf Sonnenhuͤgeln, 
Soleiman bricht die Bluͤthen nicht mehr. 
Toͤchter des Thales, unter den Palmen N 
iſt verhallet das freundliche Wort! 
Soleimans Stimme ſchweigt ſchon ſo fruͤhe! 


Wie der Abendroͤthe letzter Blick 
ſchwand die Anmuth roſenfarbner Lippen. 
Vor des Himmels duft'ge Blaͤue 
zieh', Gewoͤlk, den dunkeln Schleier: 
denn des Todes Schatten deckt 
ſchon den Glanz der holden Augen! 


Sterne der einſamen Nacht 
wendet den freundlichen Blick vom Thale! 
denn der ſtralende Stern in Ttirzas Hütte 
iſt verloͤſcht. Der Juͤngling ſchlaͤft! 


An den gebeugten Zweig der traurenden Weide 
häng’ ich die Harf' an dem Eingang der Hoͤhle; 
Luͤftchen, wallend vom holden Schlaͤfer, 
ſollen entlocken die Klagetoͤne. 


Alſo ſang Haſſan; Hali ergoſſ ſich in Thraͤ⸗ 
nen, und Haſſan weinte mit ihm. Es that den 
Juͤnglingen wohl, daß ſie weinen konnten. 
Denn Schmerz ohne Thraͤnen iſt ein verborgenes 


Feuer, welches von innen feine schen Gluth, 
ausdehnt. 

Und die Thraͤnen milderten den ſtummen 
Schmerz, und loͤſten die Feſſeln, welche die- 
Gedanken und Worte zuruͤckhielten. 

Hali beklagte den Bruder. So verhallt in 
einſamer Gegend ein trauriger Ton, wenn die 


Turteltaube auf dem zitternden Zweige den Gat⸗ 


ten ruft, der, vom Pfeile des Jaͤgers durch⸗ 
bohrt, am Fuße des Baumes liegt mit blutigem 
Gefieder. 


Hali gedachte der Tugenden des Entſchlafenen, 


und der fruͤhern Jahre, als die bruͤderliche Liebe 
ihre Herzen vereinte. So wachſen zwei junge 


Eichen empor, und berühren ſich mit ihren Swei⸗ 


gen, neigen ihre Wipfel zuſammen, und um⸗ 
ſchlingen ſich, wenn der Sturm ſie ſchuͤttelt; 
doch einen entwurzelt der Sturm, und der ans 
dere beugt ſich uͤber dem gefallnen. 


Nach einigen Tagen hob ſich in Halis Ge⸗ 
muͤthe der Nebel der Schwermuth; und die 
freudigen Stralen des Troſtes konnten den truͤ⸗ 
ben Sinn erhellen. Da bedurfte ſein Herz 


5 


1 


eines ftärkenden Balſams. Hali ging zu Omar, 
als die Sonne ſchon fan, Omar ſelbſt war 
krank geweſen; er ſaß noch ermattet vor der 
Huͤtte in der Sonne: denn die milde Waͤrme 
war Wohlthat fuͤr ſeinen Koͤrper. 

Als Hali den Weiſen kuͤſſte, erinnerte er ſich 
wieder lebhaft an ſeinen Verluſt, und weinte 
ſchluchzend. | 

Omar aber ſprach: laſſ deine Thraͤnen flief- 
ſen, mein Hali! Wehe dem Menſchen, der 
keine Thraͤnen hat! Ein Auge, dem nie eine 
Zaͤhre entquoll, hat auch nie zum Himmel auf⸗ 
geblickt, nie zum Freunde liebevoll gelaͤchelt, 
und ſich nie auf den leidenden Bruder gerichtet. 
Wehe dem Todten, dem keine Thraͤnen nach— 
folgen! Er hatte nie geliebt, und keines Men⸗ 
ſchen Herz fuͤr ſich gewonnen! Den Verluſt unſ— 
rer Lieben betrauert am wuͤrdigſten die Thraͤne: 
denn ſie iſt das Trauerzeichen, welches uns Gott 
ſelbſt gab. Klagegeſchrei erhebt auch das Thier 
der Wuͤſte, und die Taube trauert auf dem ein» 
ſamen Zweige um den Gatten, aber Thraͤnen 
entquellen nicht ihren Augen. Wie Balſamtro⸗ 
pfen nur aus der Staude dringen, welche die 
edelſten Saͤfte der Erde verarbeiten kann; ſo 
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fließet die Thraͤne nur, wo das edelſte Gefühl 
wohnen ſoll. Unſere Ruͤhrung, unſere Sehn⸗ 
ſucht, unſer Schmerz, unſer Entzuͤcken werden 
von Thraͤnen begleitet. Sie treten aus dem 
Auge des Edeln hervor wie ein Herold, um 
große Gefuͤhle anzukuͤndigen. Darum 
miſſbrauche kein fuͤhlendes Weſen die Thraͤne!! 

Wache du aber, mein Hali, beſonders uͤber 
dich, daß die Thraͤne deine Kraft nicht aufloͤſen, 
wenn ſie nur den Schmerz aufloͤſen ſollen. Wie 
der Stein ſich aufloͤſet durch die herabfallenden 
Waſſertropfen, und ſich durch dieſelben zum 
Sammelbecken geſtalten laͤſſt; ſo wird oft die 
Stärke unſeres Geiſtes erweicht durch die Thraͤ⸗ 
nen, und wir ſammeln nur ſie, doch keine 
Faſſung. Der Menſch giebt ſich oft zu gern 
der Wehmuth hin, und findet Wolluſt in dem 
ſtummen Schmerze. 

Hali erwiederte: gewiſſ, Omar, du haſt mich 
nicht verkannt! Leicht koͤnnte ich mich dem 
Schmerze hingeben: denn ſelbſt im Schmerze iſt 
noch Suͤßigkeit. Aber ich komme zu dir! Du 
ſollſt die ſinkende Blume aufrichten, wie die 
Sonne das truͤbe Gewand des Nebels hinweg⸗ 
hebt von den Graͤſern, die der Thau nieder⸗ 
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beugt. Erhebe du mein Herz durch Worte des 

Droſtes, und ich hoffe ihn zu finden in der Rede 

von der Unſterblichkeit. 

Omar ſprach darauf: Unſterblichkeit iſt fuͤr⸗ 
war der Sonnenſtral, welcher die Thraͤnen auf 
den Huͤgeln der Graͤber auftrocknet, und die 
Keime des Epheus am Denkmale hervorgelockt, 
damit ſich das Leben uͤber die Huͤgel des Todes 
ſchlinge. Doch was ſoll ich von der Unſterblich— 
keit zu dir ſprechen? Wir ſind unſterblich! dieſes 
iſt dir Gewiſſheit. 

Es iſt mir Gewiſſheit! antwortete Hali. 
Doch jeder Gedanke, jedes Geſpraͤch uͤber das 
Unſterbliche erhebet mein Herz! Wie konnte ich 
je den Zweiflern Raum geſtatten! 

Da ſprach Omar: der Verſtand des Mens 
ſchen erhebt ſich kuͤhn, er will prüfen und bewei⸗ 
ſen. Doch beweiſen kann er nicht die Unſterb— 
lichkeit; der Menſch ſoll glauben. Gottes 
Stimme ruft nicht vom Himmel herab: ihr ſeid 

unſterblich! Der Schoͤpfer laͤſſt dieſe Stimme in 

unſerm Herzen nur fanft tönen, Mit ihr kann 

\ ſich der Verſtand nicht in einen Kampf einlaſſen. 

Er fordert Beweiſe, und die Stimme fordert 

Glauben. 


Doch wie ſollte ich im Herzen die freudigfte 
Hoffnung vernichten, und die erhabenſte Aus⸗ 
ſicht, den Blick in die Ewigkeit, mit duͤſtern 
Wolken der Zweifelſucht verhuͤllen. Ich 
glaube, und finde meine Seligkeit im 
Glauben! 

Das Bild des Schmetterlings iſt zu oft ges 
ſehen, als daß es noch uͤberraſchend wirken koͤnne. 
Doch wenn der erſte Schmetterling mit feinen 
glaͤnzenden Schwingen vor den Augen des 
Zweiflers aus der Hülle hervorbraͤche, und im 
Sonnenſtrale dahinſchwebte — es wuͤrde dieſes 
Bild auf das Gefühl wirken, als ob Gott ſpraͤche: 
ſiehe, ſo verwandelt meine Allmacht — ſo fuͤhrt 
ſie durch das Grab ihre Geſchoͤpfe in ein neues 
Leben! 

Wer entdeckt in der Raupe den Keim des 
kuͤnftigen praͤchtigen Geſchoͤpfes? Das Auge des 
Menſchen ſiehet ihn nicht; nur die Erfahrung 
ſpricht: es geſchiehet alſo! Die Raupe woͤlbt ſich 
ihr Grab, und aus dem Grabe ſteigt ein neues 
Geſchoͤpf hervor, daß ſich nicht von dem Blatte 
des Zweiges, ſondern von dem Honig der Blu⸗ 
men naͤhrt, das nicht mehr den Schutz des Blattes 
ſucht, ſondern zum Sonnenſtrale ſich ſchwingt. 


Und der Menſch mit feinen großen Anlagen 
ſollte ſich nicht aufſchwingen aus dem Grabe? 
Der Verſtand entdeckt zwar nicht den ſichern Be— 

weis, denn ſonſt wuͤrde kein Zweifel ihn truͤben; 
die Erfahrung noͤthigt auch nicht, die Wahrheit 
anzuerkennen: denn die Verklaͤrten wandeln nicht 
unter den Menſchen; doch die Stimme im Ins 
nern belehret uns von der Unſterblichkeit. Und 
ſie iſt gewiſſ: denn ſie kommt von dem Urheber 
des Lebens: | 

Ich will die erzählen, was ich einſt mit 
Achmed ſprach, als er von Zweifeln uͤber die 
Fortdauer nach dem Tode geaͤngſtigt wurde, 
wie der Wanderer, der in der Wuͤſte das leitende 
Denkzeichen aus den Augen verloren hat, und 
nicht weiß, wohin er gelangen wird. 

Erzaͤhle! ſprach Hali. Ob du gleich mich in 
das Heiligthum des Glaubens nicht fuͤhren darfſt: 
fo höre ich doch gern von dem Eintritte in dafs 
ſelbe erzaͤhlen! | 

Omar ſprach darauf: Achmed lebte im Gluͤck 
Hundert Kameele ſahe er auf ſeinen Weideplaͤtzen. 
Die Auen erhallten von dem Geraͤuſche feiner 
Heerden, und ſeine glaͤnzende Wohnung ertoͤnte 
von Freudengeſaͤngen. Er lebte ſroh dahin wie 


die Gazelle, welche von Felſen zu Felſen ſpringt, 
und in die Abgruͤnde, ohne zu zittern, hinunter 
blickt, weil fie nie geſtuͤrzt if So kannte Ach⸗ 
med nicht die Gefahr des Lebens und das Ge— 
fuͤhl des Leidens. Er genoſſ die Freuden, wie 
der Schmetterling ſich auf Roſen wiegen laͤſſt, 
wenn ſanfte Luͤftchen die Blumen bewegen. 

Da gedachte er nicht des Heiligen: denn die— 
ſer ernſte Gedanke unterbricht den Freudenrauſch. 
Noch mehr floh er den Gedanken an die Un⸗ 
ſterblichkeit: denn ſie erinnert den Menſchen an 
das Grab der irdiſchen Genuͤſſe, und an die 
Vorbereitung zum Tode. Darum wurde ſein 
Herz kalt, und in froher Geſellſchaft verlachte er 
den Glauben. Er ſprach leichtſinnig; es iſt kein 
ewiges Leben; was kuͤmmert mich dann ein 
Gott! 

Doch es ſtarb ſein geliebtes Weib. Sie war 
ſchoͤn, wie der Stern mit weißem Lichte, wenn 
er neben dem Monde in ſanften Blau des 
Abendhimmels ſchwimmt, und ſeine freundlichen 
Stralen zu uns ſendet; ſie war die lieblichſte 
Blume in dem Garten Gottes; ſie glaͤnzte durch 
ihre Unſchuld und ihren frommen Sinn unter 
den Spoͤttern, wie der Schwan mit blendendem 
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Gefieder, der in ſtiller Größe auf dem trüben 
Strome daherſchwimmt. 

Ihr heiterer Sinn fuͤrchtete nichts, hoffte 
alles, ſie glich dem unſchuldigen Kinde, das 
froh uber den Gräbern fpielt, und der kommen— 
den Blumen gedenkt, die es von den Huͤgeln der 
Graͤber einſammeln wird. 

Doch ſie ſank ſo fruͤh in ihrer Lieblichkeit in 
das Grab. 

Als Achmed den ſchoͤnen Koͤrper ſeiner jugend— 
lichen Gattinn in das Grab legte, ward er er— 
ſchuͤttert durch die traurige Handlung. 

Hier ſollte die koͤſtliche Bluͤthe zuruͤckfallen 
in den Staub, aus dem ſie erbluͤhet war? 
Und nichts ſollte uͤbrig bleiben von ihren Rei— 
zen, welche nicht des Staubes Antheil zu fein 
ſchienen? 

Der fanfte Blick einer reinen Seele ſollte 
ausgelöfht fein durch das ſchwindende Auge? 
Das hohe Gefuͤhl der Liebe ſollte verſiegen in 
dem ſtarren Herzen? Die Waͤrme der Freund— 
ſchaft ſollte erkalten, wie die Hand, welche den 
treuen Freund umfaſſte? die hohen Ahnun⸗ 
gen, der kindliche Glaube, das Selbſtgefuͤhl 
der Tugend ſollten zerfließen, wie Nebelbilder, 
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welche der Sturm zerftreut? Der Schmuck einer 
edeln Seele ſollte uͤbertroffen werden an Dauer 
von dem todten Diamante, der den Koͤrper 
ſchmuͤckt, und den nichts zerſtoͤrt, als der Menſch 
mit ſeinen Einſichten? | | 

Von dieſem «deln, lieblichen Weſen ſollte 
nichts uͤbrig bleiben als Aſche, gleich der Aſche 
des Dorngeſtraͤuchs? 

Hali weinte laut bei den Worten Omars, 
und rief aus: Unſterblichkeit, große 
Troͤſtung!! 

Omar erwiederte: dann fordert gewiſſ des 
Menſchen Herz Unſterblichkeit, wenn ihm das 
Theuerſte entriſſen wird! 

Achmed war an den Rand der Verzweiflung 
getrieben. In Lichtgeſtalt zeigte ſich ihm die 
Unſterblichkeit; aber ſein Auge war noch vor dem 
Nebel der Zweifelſucht umduͤrſtet; nur matt 
gelangte der Glanz des verklaͤrten Lebens zu 
ſeinem Blicke. Doch fuͤhlte er ſo wahr, daß 
Hoffnung und Glaube allein die wohlthaͤtige 
Troͤſtung fuͤr ihn ſein wuͤrden. Aber der kalte 
Sturm des Zweifels hatte zu lange ſeinen Bu⸗ 
ſen, durchwehet; er war nicht vorbereitet, die 
Bluͤthe des Glaubens hervor zu treiben, welche 


der Waͤrme bedarf. Da kam er zu mir, daß 
ich ihn aufrichten Mochte durch die Stimme des 
Glaubens, welche in dem Herzen der Frommen 
wiederhallt. | 
Ich ſorach zu ihm: | 
„Du ſieheſt die Sonne mit der Pracht ihres 
Glanzes aus dem purpurnen Thore des Morgens 
hervortreten; fie ſteigt ſtralend zur Höhe, wie 
ein Koͤnig auf den prachtvollen Sitz ſeines Thro— 
nes; ſie ſenket ſich von ihrer Hoͤhe mit Herrlich— 
keit, wie der Koͤnig vom Throne ſteigt im Ange⸗ 
ſicht feiner Voͤlker, und die Verſammlung ſeiner 
Maͤchtigen verlaͤſſt. Dann ſchließen ſich die 
goldnen Thore hinter ihm. 
Dioch wir rufen wehmuͤthig aus: der, Glanz 
des Thrones wird verſchwinden, auch der Pur— 
purmantel umhuͤllt das Vergaͤngliche —! Und. 
du Glanz des Tages wirft auch verſchwinden! 
Aber der Hirt im Thale ruft aus: ich 


werde fein, wenn auch Thronen verſchwin⸗ 


den, und Sonnen niederſinken in das Meer des 
Unterganges! Das Moos der Felſen iſt mein 
Lager — doch höher bin ich, als die . & 
der Erde und die Sonnen des Weltalls! Mein 
Haupt ruht auf harten Steinen, einſt wird es 
Omar. 18 Bd. 2te Aufs 6 
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ſich über den Sternen glänzend erheben: denn 
ich bin unſterblich! 

Achmed, ſprach ich weiter, dieß iſt der Adel 
der Seele! Um die Feldherrenſtelle ringt der 
Krieger; nach Vollkommenheit und Seelengroͤße 
ringt der edle Menſch. Er ſammelt alles Vor⸗ 
treffliche und Schoͤne ein, wenn er weiß, daß 
er dieſen Schatz nie verlieret, ſondern ihn ſelbſt 
durch die Pforte des Todes mit ſich traͤgt, zum 
Schmucke in jenen Welten. Er fuͤhlt ſich erha⸗ 
ben über die ganze Natur: denn er iſt nicht. 
vergaͤnglich! 

Wenn du in einen Garten träteft, und ſaͤheſt 
die Beete kunſtreich eingetheilt, und die Erde 
ſorgfaͤltig bearbeitet, die Pflanzung väterlich ge- 
pflegt, und die ganze Anlage mit den herrlich⸗ 
ſten Blumen und Fruchtbaͤumen geſchmuͤckt: du | 
wuͤrdeſt den Gaͤrtner preiſen! Wenn du aber den 
Herrn des Gartens eintreten ſaͤheſt, begleitet 
von ſeinen Dienern, und du hoͤrteſt ihn befeh— 
len, die Fruchtbaͤume niederzuhauen, deren 
Fruͤchte nicht einmal Reife gewonnen haben, die 
Blumen in der Entwicklung ihrer ſchoͤnſten 
Bluͤthe zu verwuͤſten und hinzuwerfen in die 
Grube, wo das Unkraut modert — und die 


erfreulichen Keime des Samens zu zertreten, 
welchen der Gaͤrtner ſo ſorgfaͤltig ausgeſtreut 
hatte —: wie wuͤrdeſt du den Gaͤrtner beklagen, 
daß ſein Fleiß und ſeine Kunſt der Laune eines 
ſolchen Herrn zum Raube wurden. Du wuͤrdeſt 
zu dem Gärtner ſprechen: diene ferner nicht dies 
ſem Herrn! Oder biſt du einmal fein Sklave: 
ſo verſchwende nicht dieſe Sorgfalt und Kunſt 
auf den Garten. 

Der Gärtner iſt der Menſch ohne Unſterb⸗ 
lichkeit. Warum ſoll er ſeine Anlagen ausbil⸗ 
den, wenn ſie der Tod verwuͤſten kann? Muͤſſte 
er nicht niedergeſchlagen werden durch die Wahr— 
heit, daß alles Schoͤne und Gute, was ſeine 
angeſtrengte Kraft erzeugte, zerftort werde durch 
den Tod, wie die Schoͤpfung der Blumen durch 
jenen Herrn des Gartens? 

Soll der Menſch ſich ſelbſt ſchaͤtzen, und 
ſeine Anlagen fuͤr das hoͤchſte Geſchenk achten: 
ſo muſſ er wiſſen, daß er unſterblich iſt. Und 
das ruft ihm die Natur zu in ihren Bildern, 
das ſagt ihm die Stimme im Innern des Her 
zens, das fordert fein Verſtand, das verheißt 
ſein Gefuͤhl fuͤr das Heilige. 

Denn die Tugend ſoll den Menſchen ſchmuͤk⸗ 
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ken; das bekennet jedes Herz. Selbſt der Ver⸗ 
brecher, wenn feine Hände noch gefärbt find. 
vom Kindermorde — kann der Tugend feine 
Verehrung nicht verſagen. Aber die Tugend iſt 


eine Bluͤthe, die langſam ſich zur Frucht bil⸗ 


det, weil ſie zuruͤckgehalten wird durch die 
Stuͤrme des Lebens und die Nebel, welche die 
Sonne umziehn. Am irdiſchen Lichte wird ſie 
nicht die Frucht reifen, welche Vollkom men⸗ 
heit iſt. Es darf daher der Tod die Bluͤthe 
nicht abbrechen, wenn Tugend vollkommen ſein 
ſoll; er muſſ die Pflanze nur verſetzen in einen 
edlern Boden und unter einen mildern Himmel. 
Vollkommene Tugend kann ich nicht erreichen 
ohne Unſterblichkeit. Ich muß dieſe for⸗ 
dern, wenn ich nicht miſſmuthig werden follte - 
uͤber mein Geſchick, das mir den Himmel offen 
zeigte, und den Weg zum Himmel, und mich 
dann plotzlich von meinem Aufluge niederſtuͤrzen 
und zur Erde ſchleudern wollte, um neben der 
Blume zu modern, die der Sturm abriſſ, und 
neben dem Vogel, der vom Hagel getoͤdtet, aus 
den Lüften niederfiel. So ſprach ich! 

In Achmeds Seele erwachte von neuem der 
ungluͤckliche Zweifel; er hob ſein Haupt empor, 
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um feine Herrſchafte zu erhalten. Achmed ſprach 
zu mir, der Menſch wird wohl durch ſein inneres 
Gefuͤhl von der Tugend eingenommen, und die 
Unſterblichkeit iſt ihm auch ſchmeichelhaft. Aber 
koͤnnen nicht dieſes Gefuͤhl und dieſe heilige 
Ahnung ihm verliehen fein, damit ſich die Mens 
ſchengeſellſchaft zuſammen halte? Sie ſind ein 
Zaum der Leidenſchaften, welche, befreit von 
allem Zwange, hervorwuͤthen und die Erde ver— 
wuͤſten wuͤrden. Bald ertoͤnte dann nur der 
wilden Thiere Geſchrei, wo des Menſchen Stim— 
me gehoͤrt ward. Iſt das Roſſ todt, ſo bedarf 
man nicht mehr des Zaumes! 

Da antwortete ich: warum giebſt du doch 
Raum den ungluͤcklichen Zweifeln, und ſageſt: 
kann es nicht ſo ſein mit des Menſchen Be— 
ſtimmung? Erbebt nicht dabei dein Herz, trauert 
nicht dein Gemuͤth, wenn du deine Groͤße von 
dir wegwirfſt? Du ſtelleſt dich gleich dem Tiger⸗ 
geſchlechte. Wenn dieſes ſich über die Erde ver- 
breitete, wuͤrde bald kein Herz mehr auf dem 
feſten Lande ſchlagen, und endlich wuͤrde ſelbſt 
das letzte Tigerpaar um fein Daſein kaͤmpfen; 
Doch die Weisheit Gottes verhuͤtete dieſes 
traurige Ende der Erdenbevoͤlkerung. Sie ſchuf 
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Thiere, welche gegen den Tiger kaͤmpfen, und 
gab dem Menſchen die Herrſchaft uͤber die Erde. 
Er ſpannt ſeinen Bogen wider das reißende 
Thier, und haͤlt den zerſtoͤrenden Strom durch 
hohe Daͤmme ab. Und ſo waͤren denn auch, 
nach deinem Sinne, Tugend und Unſterblichkeit 
die Feinde des Menſchen, welche gegen den 
freien Sohn der Natur kaͤmpften, und ihm ver⸗ 
wehrten, auf der ſelbſtgebrochenen Bahn fortzu⸗ 
ſchreiten. Sie waͤren nur die Daͤmme, welche den 
zerſtörenden Strom der Leidenſchaften abhielten. 

Ich ſehe in ihnen meine Freunde, die 
mich liebevoll leiten. Ich betrachte ſie als einen 
Lichtſtral, welcher die edelſte Bluͤthe der koſtbar⸗ 
ſten Pflanze entlockt. Ich glaube und laſſe nicht 
die Zweifelſucht des Verſtandes zum Peiniger 
des Herzens werden. Der Glaube iſt fuͤr meine 
Seele der Lichtpfad, auf welchem ſie zur Sonne 
wandelt, und die Erde mit ihren Nebelthaͤlern 
und Todtenhuͤgeln zuruͤcklaͤſt. Du kennſt keinen 
Weg, der dich zum Ziele führt; überall ſiehſt du 
vor dir die Erde abgeriſſen und mit Dunkelheit 
der Nacht umlagert. 

Doch du erwarteſt eine Antwort auf deinen 
Zweifel. Höre fie! * 


Das Gefühl für Tugend, die Ahnung der 
Unſterblichkeit koͤnnen dem Menſchen nicht gege— 
ben ſein zur Zuſammenhaltung ihrer Geſellſchaft. 
Denn es kann nicht fuͤr den Zweck unſers 
Daſeins gelten, daß wir in Geſellſchaft wohnen 
ſollen, wie die Ameiſen und Bienen. Dieſe 
bewunderten Thiere haben ihren Zweck in der 
Geſellſchaft; er iſt ihnen durch den Naturtrieb 
ſo genau beſtimmt worden, daß ſie ihn erreichen 
muͤſſen. Doch der Menſch, geſchmuͤckt mit ſo 
hohen Gaben des Verſtandes, erfuͤllt mit ſo 
großen und ſchoͤnen Gefuͤhlen; geadelt durch den 
freien Willen, erblicket in der Geſellſchaft nur 
ein Mittel, zu feinen hoͤhern Zwecken zu gelan— 
gen, d. h. alles, was ſchoͤn und gut in ihm iſt, 
beſtmoͤglichſt auszubilden. Die Geſellſchaft kann 
alſo nicht Zweck unſers Daſeins heißen; wir er⸗ 
kennen ſie ſelbſt nicht dafuͤr an. 

Glaubſt du aber, daß die Ahnung der Un⸗ 
ſterbllchkeit und die Hochachtung fuͤr die Tugend 
die Menſchen in Geſellſchaften zuſammenhalte, 
und fie hinderte, durch ausſchweifende Lafter ihr 
eigenes Geſchlecht zu verwuͤſten? Freilich, wenn 
gar kein Gefuͤhl fuͤr Tugend und Recht in dem 
Menſchen wohnte, wuͤrde er das furchtbarſte 
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Raubthier fein; aber das folfte er ja feiner gan⸗ 
zen Anlage nach nicht werden! Ich kann nicht 
ſprechen: er iſt darum nur mit dieſem hohen 
Sinne und heiligen Gefuͤhlen begabt: damit er 
kein Raubthier ſei! Ihm duͤrfte nur das fehlen, 
was ihn zum Raubthier geſtalten koͤnnte; wie 


der Elephant Klugheit und Staͤrke und, Sanft⸗ 
muth beſitzt, ſich nicht vom Fleiſche der Thiere 


naͤhrt, und im Blute ſeinen Durſt nicht ſtillet. 
Daher ſiehet der Reiſende große Herden der 
Elephanten vertraͤglich in den Einoͤden weiden. 

Ich will nicht meine Bahn verlaſſen, und 
dir nicht zeigen, was es nothwendig macht, daß 
die Menſchen in Geſellſchaft leben, ich will dir 
nur einige Bilder aus der Menſchengeſellſchaft 
zum Anſchauen darſtellen, welche wir nicht er⸗ 
blicken koͤnnten, wenn Tugend und Unſterblich⸗ 
keit das nothwendige Band waͤren, welches die 
Menſchen zuſammen halten ſoll. 

In einſamer Hoͤhle weinet die verfolgte Un⸗ 
ſchuld; mit Ketten iſt der Weiſe belaſtet; der 
Redliche ſeufzt auf dem harten Strohlager, in⸗ 
deſſ der Verraͤther auf weichem Polſter ruht, 
und ſich Kuͤhlung von auserleſenen Sklavinnen 
zu faͤcheln laͤſſt. 


Das Laſter, geſchmuͤckt mit den Edelſteinen 
der Erde, ſchreitet uͤber die een der Erſchla⸗ 
genen einher. 

Entzweiete Koͤnige hehaupten ihre Herrſchaft 
nicht durch den Vorzug der Tugend; ſie erſchei— 
nen gegen einander im Glanze ihrer Waffen, 
und auf den Spitzen von hundert tauſend Spee— 
reu ruht die Entſcheidung des Schickſals ihrer 
Voͤlker. a 

Der Schlachtenruf erſchallt aus dem toͤnen⸗ 
den Erze, und Mordgier blitzt aus hundert tau— 
ſend Augen; Zaͤhne knirſchen, vergiftete Pfeile 
rauſchen, Schwerter verbreiten Todesqualen. Mens 
ſchen, die ſich nie kannten, nie beleidigten, nie 
haſſten, ſtuͤrzen zuſammen wie Tiger und Loͤwen, 
und erheben ein Siegesgeſchrei, wenn ihr Stahl 
vom Blute traͤuft, und die Herzen von Taufens 
den durchbohret ſind. 

Die Klugheit bauet ſich Pallaͤſte ohne die 
Tugend, und gebietet ſtolz den unterworfenen 
Dienern. Der Ungerechte ergreifet die Zuͤgel der 
Herrſchaft und leitet das Volk am harten Ge— 
biſſe, und hält mit weitſtralendem Schwerte die 
Voͤlker zuſammen. | 

Zwar blickt der Hirt im Thale hinauf zu den 


Sternen, und ſiehet feine Heimath herunterwin⸗ 
ken; doch fein Daſein halt nicht den Menſchen⸗ 
verein zuſammen, und ſein Dahinſchwinden ver⸗ 
miſſt nicht das Volk; nur ſeine Herde ver⸗ 
miſſt ihn. | 
Berzweifelnd irrt der Vatermoͤrder umher, er 
fürchtet den Richterſtuhl des Ewigen, und fein 
Gewiſſen ladet ihn vor den Richter mit furcht⸗ 
barer Stimme; aber die That iſt geſchehen! 
Vorher achtete er nicht die warnende Stimme, 
und Tugend und Unſterblichkeit waren nicht 
maͤchtig genug, ihn von dem ſchrecklichſten aller 
Verbrechen zuruͤckzurufen. | 
Der Verzweifelte ſtuͤrzt ſich vom Felſen ins 
Meer. Erſt im Sturze erbebt er, daß er ſich 
mit gaͤhrenden Leidenſchaften in ein neues Leben 
ſtuͤrzt. Doch zu ſpaͤt: er ſtuͤrzt, und die bran⸗ 
dende Woge reißt ihn in die Tiefe. 
Der blutduͤrſtende Herrſcher zuckt das Schwert, 
und aus tauſend Wunden ſtroͤmt das Blut zu 
ſeinem Entzuͤcken. Erſt dann, wenn der Tod 
uͤber ihn das ſchreckliche Schwert ſchwingt, wan⸗ 
delt vor ihm voruͤber die Geiſter der Erſchlage⸗ 
nen, wie drohende Gewitterwolken und zuckende 
Blitze, und das naͤchtliche Thor zum Eingang 
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in ein künftiges Leben ſiehet er furchtbar ſich 
öffnen. Er hebt zuſammen — und feine Seele 
muſſ den Schreckensweg wandeln. Ä 

Dieſes alles ſoll dir beweiſen, daß der 
Glaube an Tugend und die Ahnung der Un— 
ſterblichkeit nicht das Zwangsmittel ſind, um 
die Bande der Menſchengeſellſchaft zuſammen zu 
halten. Dann muͤſſten ſie nothwendig von jedem 
Menſchen anerkannt werden. Aber der Menſch 
iſt frei! — Gewalt und Frevel, Klugheit und 
Liſt herrſchen auf den Thronen und bezaͤhmen 
die Voͤlker. Und die Tugend wohnt in der ein— 
ſamen Huͤtte. 

Nein, Tugend und Unſterblichkeit ſind höhere 
Bande; fie knuͤpfen den Geiſt an die Geiſter⸗ 
welt! 

Tugend iſt der Engel, der mich mit Lilien 
ſchmuͤcket, der mit Stralen der Wahrheit mein 
Herz entzuͤndet; der mich lehret hochachten den 
Menſchen, wie er von Gott gebildet iſt mit 
allen ſeinen erhabenen Gefuͤhlen und großen 
Anlagen, der mich endlich führet in die Arme 
des glaͤnzenden Engels, deſſen Name Unſterb— 
lichkeit iſt. Dieſer erſcheint in himmliſcher 
Schoͤne, und ſpricht mich frei von den Banden 
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der Erde und des Todes, und verkündet mir: 
in alle Ewigkeit wirſt du fortwachſen in der Tu⸗ 
gend; immer herrlicher wird ſich dein Geiſt ent⸗ 
falten; immer reiner wird ſich dein Gefahr er⸗ 
heben! Du wirſt Gott ſchauen! b 

So empfange ich die Weihe der Geiſter und 
das Licht, welches ſich über mein Daſein ver- 
breitet. Ich kenne meinen Zweck, und bin 


tugendhaft, weil darin meine Groͤße beſtehet. 


Dann werde ich auch ein guter Staatsbuͤrger 


ſein, und verſuchen, meine Bruͤder mit mir den 
Lichtpfad zu fuͤhren, daß wir vereint zum An⸗ 


ſchaun Gottes gelangen. 

Obgleich mein Daſein auf der Erde nur kurz 
iſt: ſo bin ich doch nicht endlich, wie der Fels, 
welcher Jahrtauſende wuchs, und nach Jahrtau⸗ 


ſenden erſt zertruͤmmert wird: denn ich ſſterbe 


nie! Nur. die Wohnung verändert mein ſcheiden⸗ 
der Geiſt, wie der Wanderer, der die Erde um— 
reiſet, daß er die Wunder Gottes ſchaue, und 


die Voͤlker kennen lerne, um A Geiſt und 


ſein Herz zu bilden. 
Die Natur, die Quelle des Schoͤnen und 


Bohren „ iſt ein Geſetz Gottes; ſie laͤſſt unter⸗ 


gehen, was ſie hervorbrachte — ſie wird einſt 
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untergehen, wenn Gott die Erde vernichtet. Ihr 
gehoͤre ich nicht an! Nur den Koͤrper liehe ſie 
mir, die herrlich erbaute Wohnung eines Un— 
ſterblichen. Sie fordert ihn mir wieder ab, und 
geſtaltet ihn um zu andern Erſcheinungen. Und 
vielleicht wird das Auge, das ſich ſo oft zum 
Himmel erhob, einſt als Blumenknoſpe ſich aufs 
ſchließen dem Morgenthaue, und ſich nach dem 
Strale des erwachenden Lichtes richten. 

Ich allein war der Bildner meiner ſelbſt: 
denn ich bin frei, und wurde ſchon als freies 
Weſen geboren; als Geiſt entwickelte ich in mir 
die Kraͤfte, die der Geiſterwelt angehoͤren, und 
durch den Menſchen die Erde verherrlichen. Ich 
eignete mir den Glanz an, mit dem ich zuruͤck⸗ 
kehren will in die Heimath der Geiſter, um dem 
Herrn der Welt wohl zu gefallen, und mit Ju— 
belgeſaͤngen aufgenommen zu werden in die Ge— 
ſellſchaft der Verklaͤrten. 

Vor den nahen Gewitterwolken der Leiden 
erbebte meine Seele nicht; von meinem Ziele 
konnten mich die verſchlungenen Wege des 
Schickſals nicht entfernen. Je mehr ſich litt, 
je mehr ich duldete, je mehr ich nachforſchte auf 
unbekanntem Pfade, deſto vielfacher bildete ſich 


meine Seele, deſto ſtaͤrker wurde meine beſſere 
Kraft, deſto gewiſſer wurde mir das iel, dem 
ich entgegenſtrebte. | 


So entfaltet ſich die Blume deſto voller und 
ſchoͤner, je öfter fie verpflanzet ward; ſo iſt der 
Fruchtbaum der nuͤtzlichſte, der, abgehaͤrtet, der 
Witterung trotzt. Auf ſeine Fruͤchte rechnet mit 
Zuverſicht der Pflanzen, mag auch der Sturm 
aus den Thoren des Suͤdens oder des Nordens 
hervorbrechen. 


So kennet der Schiffer deſto genauer die 
Tiefen und Sandbaͤnke des Meeres und die Ge⸗ 
gend des Hafens, je oͤfter der Sturm das Schiff 
von der ſichern Bahn abfuͤhrte, und mit den 
Wogen umherſchleuderte. 


Trauert nicht, ihr Lieben, um mich, wenn 
mein Auge ſich ſchließt! Mein Tod iſt die Ge⸗ 
burtsſtunde in einem ſchoͤnern Leben! Nicht 
ſchwach und unmaͤchtig und bewuſſtlos, wie das 
Kind im Schooße der Mutter, werde ich dort 
erſcheinen. Wie der Stern aufgeht unter den 
Sternen: ſo ſoll ich im milden Glanze der Tu⸗ 
» gend unter den Verklaͤrten erwachen! Wuchs 
nicht meine Seele an Kraft? Berloren ſich nicht 


immer mehr die Flecke der Schwachheit, wie 
der Schatten ſich kuͤrzt, je hoͤher die Sonne 
ſteigt? 

Mein Gedanke war ja ſchon bei dem Vater, 
mein Herz uͤbergab ich der ewigen Liebe, meine 
Sehnſucht war nach dem Lichte der Wahrheit 
gerichtet! Dort wird mich der Vater verherrli— 
chen, und aufnehmen unter ſeine Kinder! 

Klaget, ihr fuͤhlenden Weſen, um den Boͤ⸗ 
ſen! denn er ſtirbt wahrhaft den Tod; er gehet 
nicht durch die Pforte des Todes in ein neues 
Leben. Dem Gerechten folgen ſeine Werke 
nach; ohne Unterbrechung ſetzet er fort, was er 
angefangen hat. Dort findet aber der Gottloſe 
nicht, was er hier verließ. Seine Freuden vers 
hallen uͤber dem Grabe, und die Duͤfte aus den 
Rauchfaͤſſern der Wolluſt reißt der Sturm mit 
fort, vor dem die Blumen erſtarren, mit welchen 
die Ueppigkeit ſich ſchmuͤckte. Dort, wo Gottes 
Kinder ſich innig umſchlingen, ſteht er verlaffen: 
denn in ihm ſchlug nie das Herz voll Liebe fuͤr 
den Vater. Wo die Lobgeſaͤnge der Heiligen 
ertönen, wird fein Ohr nicht entzuͤckt: denn in 
ihm hallte nie die Stimme des Heiligen wieder. 
Sehnſucht nach dem Verlaſſenen quaͤlet fein 


Herz, und der ewige Verluſt feiner Erdenfreuden 
peiniget ſein Gemuͤth. 6 

Siehe Achmed, ſo wird bie Unſterblichkeit 
die Sonne, welche mir das Dunkel meines irdi⸗ 
ſchen Lebens erhellt, und die Bahn von der 
Erde zu dem kuͤnftigen Wohnort erleuchtet, 
Durch ſie finde ich den Aufſchluſſ uͤber mein 
Daſein und über meine Gefühle, uͤber die 
Stimme in meinem Herzen, über mein Gluͤck 
und meine Leiden! 

Ohne ſie wuͤrde ich mich wehmuͤthig hin⸗ 
unterſetzen unter alle irdiſche Dinge: denn ſie 
haben einen Zweck; nur den meinigen koͤnnte 
ich nicht finden! Hohes Gefuͤhl fuͤr Tugend 
und Schoͤnheit, Durſt nach Wahrheit und 
Heiligkeit — wozu waͤret ihr mir verliehen? 
wozu die unbegrenze Kraft des Verſtandes — 2 
wenn ihr ſinken ſolltet, wie die Welle wieder 
zuruͤckſinkt, fo wie fie der Druck des Sturms 
erhob? 


Ich allein ſtaͤnde dwetlos unter den Ges | 


ſchoͤpfen, und blickte voll Demuth hinauf zu dem 


Baume, der feine blühenden Zweige über mich 


breitet; obgleich das Bewuſſtſein meiner hohen 


Anlagen mich uͤber alle Geſchoͤpfe erhübe, und 


den Glanz der Sonne und die Pracht der 
Sterne ein einziger großer Gedanke von mir 
uͤberſtralte. | | 
Wenn die Unſterblichkeit mir zur Seite gehet, 
fürchte ich nicht mehr die Dornenpfade der Reis 
den und den Kerker, indem die Thraͤne der Un⸗ 
ſchuld auf druͤckende Ketten faͤllt. b 
Ohne ihren Unterricht wuͤrde ich das Weſen 
uicht lieben, das dem Menſchen Freiheit gab, 
und ihm Kraͤfte anſchuf, mit welchen er Ketten 
ſchmiedet und Schwerter ſchleift, um, miffbraus 
chend ſeine Freiheit, ſeine Mitbruͤder zu quaͤlen, 
und zartfuͤhlende Weſen auf dem blutigen Felde 
ſtoͤhnen, oder in feuchten Kerkerhoͤhlen ſeufzen 
zu laſſen. So ſtrafe ich den Mann mit Wor⸗ 
ten, der unbeſonnen dem Knaben den Stab hins 
reichte, daß er zwecklos die Haͤupter der Blumen 
und die unreifen Früchte der Straͤuche abſchlage. 
Zuſchauend dem Treiben der Menſchen, wan⸗ 
delnd unter den Völkern, würde ich fragen: wars 
um ſoll der letzte Blick der Sonne dieſes Au⸗ 
ge in Thraͤnen finden, wie der erſte ſes fand? 
Und warum ſoll jenes nur Freude wiederſtralen, 
wie der ſtille See das Bild der Sonne, und das 
Bild des naͤchtlichen Himmels mit ſeinen freund⸗ 
Omar. 18 Bd, 2te Aufl. 7 
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lichen Sternen? Warum zieren jene Hand glaͤn⸗ 
zende Ringe und die 1 de Juwelen des 
Orients, und warum ſtreckt dieſes hungernde 
Kind die ſchwachen Haͤndchen jammernd nach Na⸗ 
rung aus? Warum troͤgt das praͤchtige Roſſ die⸗ 
ſen jungen Schwelger, indeſſ dort der Redliche 
mit blutenden Fuͤßen die Wuͤſte durchwandert? 
Keine Antwort wuͤrde mich von der Verzweif⸗ 
lung retten, wenn die Unſterblichkeit ſchwiege! 
Nur ein Hall aus ihren Lichthoͤhen treffe mein 
Ohr — und ich finde den Aufſchluſſ! Jenſeit des 
Grabes iſt eine Vergeltung und ein Richter. 
Ohne Freiheit kann keine Tugend, ohne Leiden 
kann keine Seelengroͤße ſeyn. 1 
Ich ſehe nicht troſtlos die Weſen von mir ins 
Grab ſinken, die mit meinem Herzen verbunden 
ſind. Ich gleiche nicht der Lilie, die ihre Blu⸗ 
menkronen nach und nach welken und zur Erde 
fallen ſieht, indeſſ ihr Haupt noch Bluͤthen ent⸗ 
wickelt. Wir ſind alle unſterblich! Sie, die ich 
liebte, und mit Zärtlichkeit auszeichnete, richte⸗ 
ten auch ihre Blicke zum Himmel, und erhoben 
betend ihre Haͤnde zum Gott der Liebe. Glau⸗ 
bend, liebend, hoffend ſenkten ſie ihr Haupt; 
dort wird ſie der große Vater verſammeln zu 
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ſeinen Kindern, und ich — werde ſie wieder 
finden. 

So kehret aus fernen Laͤndern der zaͤrtliche 
Hausvater zuruͤck in die Wohnung, welche von 
Freude wiederhallt. Entgegen eilen ihm die lieb— 
lichen Kinder, entgegen eilen ihm die holde Gat— 
tinn und der treue Freund. Liebkoſend umſchlin⸗ 
gen die Kinder des Vaters Knie; zaͤrtlich um— 
armt ihn die Gattinn, und die hervorbrechende 
Thraͤne iſt Zeuge ihrer Entzuͤckung, Die Freude 
des Wiederſehens iſt groß! Und der Vater tritt 
ein in die Wohnung. So vieles zeigt ſich neu 
und veraͤndert ſeinen Blicken, und er genießt 
Wonne durch die uͤberraſchenden Bluͤthen, welche 
ſich in ſeinen jungen Pflanzen entwickelt haben. 

Ibrahim, mein Vater! nicht troſtlos ſtand 
ich an deinem Lager, als du ſterbend noch die 
Rechte auf das Haupt deines Sohnes legteſt, 
und, mich ſegnend, hinuͤberſchlummerte z dei⸗ 
nen Baͤtern. 

Auf die ſeelenloſe Huͤlle floſſen meine Thraͤ⸗ 
nen, denn ich hatte einen Vater verloren! eis 
nen Vater, der mich leitete auf dem Wege der 
Tugend, und noch in der letzten Lebensſtunde mit 
zurief: Omar, dort werden wir uns wieder ſehen 
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bei dem Vater. Verſcherze dir nicht das Gluͤck 
der Frommen! — Du ſprachſt es, und giengſt zu 
Gott! b 

Selim, du Bluͤthe, die vor dem Hauche des 
Todes erſtarrte, uͤber dich lag ich ausgebreitet, 
als ſich laͤchelnd dein Auge fur den Vater ſchloſſ, 
und dein Geiſt dem Lande der Bluͤthen ent⸗ 
ſchwand, um den Vater der Welten zu ſchauen. 
Die Roſen deiner Wangen verblichen, die Lilien 
der umlockten Stirn verloren ihren Glanz, die 
holde Lippe ſchloſſ der Herr des Lebens. Ich 
klagte laut, und tiefe Seufzer ſtiegen aus dem 
beklommenen Herzen. Ich hatte einen Sohn 
verloren! Nicht mehr konnte ich das helle Auge 
blicken, das die Farbe des Himmels ſpiegelte, 
und die Reinheit der Seele und die Liebe des 
kindlichen Herzen wiederſtralte! Nicht mehr um⸗ 
ſchlang mein Selim die Knie des Vaters, nicht 
mehr ruhte der Sohn liebkoſend in meinem 
Schooße! Doch nicht troſtlos uͤbergab ich die 
Huͤlle der Erde, obgleich meine Thraͤnen dir 
folgten. Die Thraͤnen und der Staub bleiben 
der Erde, im Reiche der Geiſter kommſt du mir 
entgegen, und nimmſt, verklaͤrter als ich, dei⸗ 
nen Vater auf! 


Omar konnte nicht weiter ſprechen. Seine 
Seele wurde traurig und feierlich geſtimmt: denn 
er gedachte der frohen Zeit anderer Jahre, als 
noch Selims Kindheit ihn ergoͤtzte, und der Blick 
in das jugendliche Gemuͤth die Wonne des Va— 
ters war. Aber er gedachte auch der kommenden 
Zeiten in der beſſern Welt. So lieſt der Wan⸗ 
derer die Innſchrift des Grabmals mit Wehmuth; 
denn ſie nennt den Verluſt eines geliebten Men⸗ 
ſchen; aber wenn er den Blick zu dem Sinnbilde 
erhebt, und den troͤſtlichen Spruch aus heiligen 
Buͤchern mit ſchwimmendem Auge lieſt; dann 
zittern heilge Thraͤnen auf den Wangen, und 

ſeine Seele wird zu Gott erhoben. ö 


Von dem Staub erhebt ſich zum Himmel 

der Gedanke aufſteigenden Seelen der Kinder 
gleich, 

Dort verſammelt uns alle, 

der uns kommen und ſcheiden hieß! 


Hali ſaß neben Omar verſtummt. Thraͤnen 
ſchlichen ſich uͤber ſeine Wangen, mehr aus Theil⸗ 
nahme an Omars Trauer und aus andaͤchtiger 
Ruͤhrung, als aus Betruͤbniſſ über den entſchla⸗ 
fenen Bruder. 


Omar fammelte aber bald die männliche Faſ⸗ 
fung wieder, und ſprach weiter: Als Achmed a 
meine Rede gehoͤrt hatte, wurde er ruhiger, wie 
ſich das Gemuͤth des Kriegers beſaͤnftigt, wenn 
der Herold des Friedens erſcheint. Er bekannte, 
daß die Hoffnung des Wiederſehens in einer beſ— 
ſern Welt wie ein heiliger Stral ſich uͤber ſeine 
Seele verbreitete und alle Nerven des Koͤrpers 
bewegte. Er ging von mir mit hoffendem Auge, 
und kehrte oͤfter zu mir wieder zuruͤck immer ge⸗ 
truͤſteter und beruhigter, bis endlich der Glaube 
über feine Zweifel ſiegte. — 

Die Sonne ſank hinter die Berge, als Omar 
endete. Er blickte in die ſinkende, und ſprach 
dan zu Hali: „Der Glanz des Tages ver- 
ſchwindet, die Natur neigt ſich zum Schlummer. 
Der Gipfel des Berges tritt vor den Blick der 
Sonne. So verbirgt das Grab den Glanz des 
unſterblichen Erdenbewohners, und Nacht ſinket 
auf den ſeelenloſen Koͤrper. — Aber die Sonne 
des Himmels iſt nicht verlöſcht; fie hat ihren 
Glanz nicht abgelegt hinter den Bergen. Zu uns 
wirft ſie den Scheideblick, und die Gipfel der 
jenſeitigen Felſen vergoldet zugleich ihr Morgen⸗ 
ſtral. Ein neues Leben erwacht vor ihr, wenn 
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auf unferm Gefilde der Schlaf niederſinkt. So 
glänzt der Menſch noch fort: denn ihm eröffnet 
ſich ein neues Leben, wenn ihn der Erde Huͤgel 
deckt, und fein Abend im Lande der Saaten iſt 
zugleich ſein Morgen im Lande der Fruͤchte. 

Heil uns, daß wir glauben! Unſterblich⸗ 
keit iſt unſer hoͤchſtes Kleinod. Iſt ſie meinem 
Glauben entriſſen, dann ſehe ich nur das offene 
Grab, nie den geoͤffneten Himmel, und ich ſtuͤrze 
mich alsbald in daſſelbe, daß mich ſein Anblick 
nicht laͤnger betruͤbe, und ſein ſtolzer Huͤgel de⸗ 
muͤthige. 

Der Menſch, welcher Denkmaͤler den Todten 
errichtet, er ſollte nur noch fortdauern im Denk 
male? Finſterer Gedanke, flieh! du ſollſt nicht 
die ſchwaͤchſte Daͤmmrung uber meine Seele vers 
breiten. Ich glaube! und auf mein Grab pflanze 
ich die Fahne des Glaubens. | 


Omar ſahe mit heiterem Auge den jungen 
Hali an. Dieſer war nicht mehr traurig; er war 
gerührt, und fein Gedanke verweilte in der ho« 
hern Welt. Er ſahe nicht das Grab, ſondern 
die erleuchteten Gefilde des ewigen Lebens. So⸗ 
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leiman erſchien ihm umſtralt von der Verklärung, 
nicht, wie er, gehuͤllt in das eee zur 
Verweſung hinunterſank. 

Hali trennte ſich von Omar. Er ging noch 
in der Stille des Abends zu der Hoͤhle, in wel⸗ 
cher die entſeelte Huͤlle des Bruders lag. Vor 
dem Eingange fiel er nieder auf ſein Angeſicht, 
und ſprach betend aus: 

Selig alle, die im Glauben an Gott face, 


* 


8. Das Schickſal. 


Omar war nebſt dem jungen Sadi in dem 
Garten beſchaͤftiget, als ein voruͤbergehender 
Wanderer um eine Erquickung bat. 

Sadi ſprach ſchnell zu Omar: Vater, was 
ſoll ich dem Fremden bringen? Palmenwein, 
Kokosmilch oder ſaftige Datteln? Oder ſoll ich 
eine Melone von den Ranken abſchneiden? 

Omar ſprach: fuͤhre den Fremden in unſre 
Wohnung. Silta wird ihm von den Vorraͤthen 
ſchon das Beſte vorſetzen! 

Da fuͤhrte Sadi den Fremden in die freund⸗ 
liche Wohnung, und rief ſeine Mutter. Den 
Fremden ließ er aber ſich niederſetzen auf das 
Polſter. Dann fragte er ihn, woher er kaͤme? 


Der Fremde ſprach: weit von hier war meine 
Heimath. Sie iſt nicht mehr: denn Allah hat 
die Stadt vertilgt mit dem Feuer der Erde! 


Sadi fragte aber: wie iſt denn das ge⸗ 


ſchehen ? 


Während Zilia dem Fremden Erfriſchungen | 


brachte, erzählte dieſer dem jungen Sadi ſein 
Verhaͤngniſſ. In Sirien hatte das Erdbeben 
eine Stadt zerſtoͤrt, viel Haͤuſer waren gaͤnzlich 
niedergeſtuͤrzt und in die geoͤffnete Erde geſun⸗ 
ken, und des Wanderers Weib und Kinder 
waren unter den Truͤmmern begraben worden. 
Sadi weinte. Auch Silia trocknete die Thraͤ⸗ 


nen von ihren Augen. Sie umfaſſte den vor ihr 


ſtehenden Sohn, und kuͤſſte ſeine Stirn mit 
Ruͤhrung und heißer Liebe. Sie dankte Gott, 
daß ſie Sadi noch umarmen konnte. In des 
Wanderers Auge traten keine Thraͤnen. Er 
ſeufzte, und ergriff die Schale mit dem Palmen⸗ 
weine. So trinkt oft die Verzweiflung. 

Hali trat jetzt in die Wohnung. Er hoͤrte 
das Unglück des Fremden mitleidig an, und 
bewunderte laut die Standhaftigkeit mit welcher 
er ſein Ungluͤck zu ertragen ſchien. 

Doch der Fremde laͤchelte, und in feinem 
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Laͤcheln lag verborgener Schmerz, und durch 
fein Auge blickte die Angſt der Seele. So 
lächelt die Verzweiflung! Er ſprach darauf: be= 
wundere nicht meine Standhaftigkeit! Nenne das 
Betäubung, Zerruͤttung, shi ni was du 
bewunderſt! — 

Ich habe keine Thraͤnen mehr — laͤngſt iſt 
ihr Quell verſiegt! Der Schmerz hat ſich vers 
ſchloſſen in dem Innern der Seele; die Klage 
iſt verſtummt! Mein Herz iſt ermattet von Seuf— 
zern, und meine Nerven ſind zerriſſen vom Kum— 
mer. (So wird das Ohr betaͤubt vom Waſſer⸗ 
falle, wenn er neben dem muͤden Wanderer ſich 
donnernd uͤber die Felſen ſtuͤrzt. Endlich ſchlaͤft 
der Wanderer beim Brauſen der Fluthen ein. 
Doch wenn er erwacht, erſchreckt ihn das Ge⸗ 
raͤuſch von neuem). | 

Haft du denn nie dein Herz gläubig zu Gott 
erhoben? fragte Hali. Troſt kann der Menſch 
nur in dem Himmel ſuchen, wenn er durch die 
Natur leidet: denn ſie iſt eine Tochter des 
Himmels. 

Ich werde nie Troſt finden! erwiederte der 
Fremde. Einſt glaubte ich an eine Vorſehung. 
Doch jetzt mag ich nicht an ſie glauben, damit 


ih nicht wider fie murre! Mein herrliches 
Weib, meine unſchuldigen Kinder muſſte die ein⸗ 
ſtuͤrzende Wohnung begraben; die wenigen Guͤter, 
welche mir der Mutſelim gelaſſen hatte, ſind 
mit verſunken —; doch die praͤchtige Wohnung 
des Mutſelim iſt ſtehen geblieben, und der unges 
rechte, grauſame, freuet ſich feiner Schaͤtze und 
und ſeiner Weiber, die ihm geblieben ſind. 

Hali antwortete dem Fremden nicht; er fragte 
den jungen Sadi: wo iſt dein Vater? 

Er iſt im Garten, und bindet Blumen an! 
war Sadi's Antwort. 

Hali ging aus der Wohnung, und ſuchte ſei⸗ 
nen vaͤterlichen Freund im Garten auf. Omar 
war beſchaͤftiget, die Stengel der Blumen aufs 
zurichten, und an glatte Staͤbchen zu binden. 

Zu ihm ſprach Hali: Vater, verlaſſe das 
Blumenbeet und deine zur Erde ſich neigenden 
Blumen. In deiner Wohnung ſollſt du das 
Gemuͤth eines gebeugten Menſchen aufrichten: 
denn dir iſt die Gabe von Gott verliehen, in 
das Herz des Menſchen den Sonnenblick des 
Troſtes zu leiten. ö 

Omar verließ das Glumenbeet, und ging 
mit Hali in die Wohnung. Er begruͤßte den 


Fremden, und ſprach mit ihm über andere Din⸗ 
ge, welche ihn nicht an fein Geſchick erinnern 
konnten. Omar war ſchon von allem durch Hali 
unterrichtet worden. 

Endlich bat der Weiſe den Field den bei ihm 
zu bleiben, und auszuruhen. 

Da erwiederte dieſer: Ruhe darf Abdera⸗ 
man nicht genießen! Unter frohen Menſchen 
darf er nicht verweilen, und Augenzeuge von 
dem Lebensgluͤcke der andern fein! Ruhe iſt ſei— 
nem Herzen ſo ſchaͤdlich, wie die Windſtille dem 
ſtehenden Waſſer, und Freude iſt fuͤr ihn der 
Sonnenſtral, welcher ſtechend auf den Sumpf 
faͤllt. Dann gaͤhret die Miſchung des unbeweg⸗ 
ten Waſſers, und giftige Duͤnſte ziehet die 
Sonne auf. Doch dee Sturm erreget Wellen, 
und das unruhige Schwanken haͤlt die Gaͤhrung 
und Faͤulniſſ zuruͤck. f 

Wo Welle uͤber Welle ſtuͤrzt, entſchluͤpfet das 
Waſſer dem Stiche des Sonnenſtrales. 

Omar erwiederte: ich erkenne dich! du willſt 
betaͤubt ſein durch die Unruhe des Lebens, du 
willſt dich ſtuͤrzen, wie der verfolgte Hirſch, aus 
Strom in Strom, und dich im Taumel erhalten 
wie der Verzweifelte, der den berauſchenden 
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Becher ergreift, und nicht wieder wegwirft. 
Doch fliehe bis an die Grenzen Aliens, wo das 
Weltmeer rauſcht; dein Feind wird dir folgen: 
denn du traͤgſt denſelben in dir! 

Des Menſchen Herz iſt nicht ein ſtillſtehender 
Sumpf, welcher giftige Nebel aushaucht, wenn 
er ruhet. Es iſt ein See mit reinem, lebenden 
Waſſer, der Zuflluſſ hat von den Quellen der 
Felſen aus hoͤhern Luͤften. Moͤgen ihn immer 
Stuͤrme durchwuͤhlen, und die Erde des Grun⸗ 
des mit ſeinem reinen Waſſer vermiſchen — wenn 
der Sturm weicht, legen ſich die Wellen, und 
alles ſinkt nieder, was ſchwer iſt und der Erde 
angehoͤret. Dann blickt der Schiffer vergnuͤgt 
hinunter auf den Grund durch die heitere Fluth, 
und wuͤnſchet, daß nie wieder Stuͤrme entſtehen, 
und den herrlichen truͤben moͤchten. Nur guͤn⸗ 
ſtige Winde wuͤnſchet er, welche die Segel trei⸗ 
ben, aber die Wellen nicht heben. 

Abderaman antwortete: der See kann ſich 
wohl wieder beruhigen, und ſeine Reinheit an⸗ 
nehmen. Mein Herz darf keine Ruhe haben! 
denn es erwacht dann das Gefühl meines Ele n⸗ 
des, und der Gedanke an mein Ungluͤck wird 
deutlich. Ruhe erfuͤllt mich mit Qualen, wie 


ſiedendes Harz in brennenden Wäldern auf das 
Wild herabtraͤuft, wenn es, erſchreckt und be— 
täubt ſich unter den Baum retten will, und 
nicht fliehet. | 

Da ſprach Omar: ich will nicht dein Peini⸗ 
ger ſein, und Gedanken in dir erwecken, welche 
dein Herz zerreißen. Aber ich kenne des Men⸗ 
ſchen Herz, und habe die Wege der Vorſehung 
ſo oft bewundert. 

Die Natur laͤſſt aus der niedern Balſam⸗ 
ſtaude die Heilung ſchwerer Wunden quellen, 
und auf den Bergen wachſen heilſame Kraͤuter 
fuͤr den Kranken, Sollte denn Gott fuͤr die 
Wunden des Herzens keinen Balſam, und fuͤr 
die Krankheit des Gemuͤthes kein Heilmittel ſei⸗ 
nen Kindern zubereitet haben? 

Der Menſch muff fie ſuchen!! Wer 
traͤgt eine tiefe, ſchmerzende Wunde mit ſich 
umher, ohne die Huͤlfe des Arztes anzuflehen? 
Und den Arzt der Seele ſollte der Menſch nicht 
erforſchen!? 

Da erwiederte Abderaman: Der Pfeil, wel⸗ 
cher das Herz verwundet, toͤdtet ploͤtzlich, und 
es wuͤthen Krankheiten, wo kein Arzt helfen 
kann. So unterliegt auch der Geiſt dem giftigen 
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Pfeile des Ungluͤcks, und ſiechet an der Krank⸗ 
heit, die unheilbar iſt. * 

Allein Omar entgegnete: der Geiſt kann nicht 
getoͤdtet werden, und keine Krankheit kann ihn 
verzehren. Nur ſeine Schwaͤche kann ihn ent⸗ 
ſtellen. Wie der bewegte See das Bild der 
ſpielenden Kinder am Ufer undeutlich und ent⸗ 
ſtellet zuruͤckwirft; ſo kann das bewegte Gemuͤth 
die Seele darſtellen, nicht mehr aͤhnlich ihrer 
wahren Geftalt, wie fie in ihrer Schönheit und 
ihrem Glanze vor Gott erſcheinen ſoll. 

Noch lebeſt du, und dein Ziel kann noch weit 
entfernt ſein. Soll bis dahin, bis zum Eingang 
in die ſtille Hoͤhle des Todes, dich die Unruhe 
des Lebens verfolgen? Willſt du betaͤubt hinun⸗ 
ter ſinken in das Grab, das dein Erwachen in 
dem kuͤnftigen Leben dem Erwachen eines Trun- 
kenen gleiche? Dein Schickſal kannſt du nicht 
ändern, aber du kannſt dich über das Schickſal 
erheben. Rufe die hohen Kraͤfte der Seele 
zuruͤck! Wirf mannhaft den Blick auf die Truͤm⸗ 
mer deines Gluͤckes, und ſchane dann auf zu Gott 
mit Vertrauen. Lege die Hand an dein Herz, und 
fuͤhle es ſchlagen fuͤr das Leben, welches dir ver⸗ 
liehen iſt zum Aufſteigen zu einem hohen Ziele. 
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Fuͤhle, daß du Streitkräfte in. dir traͤgſt , und fie 
nicht uͤben kannſt ohne Kampf, daß Standhaf— 
tigkeit den Menſchen nicht zieren kann, wo kein 
Schmerz iſt, daß Hingebung und Vertrauen 
(der ſchoͤnſte Schmuck der Seele) nicht in dem 
Schooße des Gluͤcks ruhet. Dann wirſt du in der 
wahren Groͤße der Seele da ſtehen, nicht wie das 
bewegliche Schilf, das im Winde ſeufzet, nicht 
wie die Zeder, welche der Sturm beugt; ſondern 
wie der Fels Gottes, der ſein Haupt uͤber die 
Berge erhebt, und mit dem Strale der Sonne 
ſeinen Gipfel ſchmuͤckt, wenn ſeinen Fuß und 
die ſchweigende Erde noch Finſterniſſe der Nacht 
bedecken, oder Gewitter nnter ihm dahin ziehen. — 
Dann wandelſt du mit feſtem Schritt auf der 
Bahn fort, welche dir die Vorſehung bezeich— 
nete; und alles, was dir entgegen ſtehet, wens 
deſt du an zu deinem Wohle; und alle Hinders 
niſſe uͤberwindeſt du zur Staͤrkung und Uebung 
deiner edlern Kraͤfte. Als Sieger ergreifeſt du 
dann den Kranz am Ziele, und ſetzeſt ihn jauch⸗ 
zend auf dein Haupt, wenn du zum Simmel er⸗ 
hoben wirſt. 
Wie vermag ich zu ſtegen? ſprach Abderaman. 
Mich druͤckt der Gedanke nieder, daß Gott mich 
mar. 1s Bd. ate Auſt. 8 | 


W 


114 — 


verlaſſen habe. Geſchiehet alles durch Gott, ſo 
frage ich: wo iſt ſeine Liebe, daß er mich zu Bo⸗ 
den ſchleudert? Fluchen wuͤrde ich dem grauſa⸗ 
men Herrſcher, der mein Weib und meine Kin⸗ 
der mordete, meine Wohnung anzuͤndete, und 
meine Guͤter verwuͤſtete. Ich wuͤrde zu ſeinem 
Sitze raſen, und ihm den vergifteten Dolch in 
das Herz ſtoßen. Wenn es aber Gott thut, ſoll 
ich danken und beten. 

Da erwiederte Omar: du ſpracheſt das Wort 
Gott aus, ohne innig und ehrfurchtsvoll zu 
fuͤhlen, was es bedeutet. Das heiligſte 
Weſen nenneſt du alſo; alle Vollkommenhei⸗ 
ten; alles Erhabene, Weiſe, Liebevolle ſpricht 
der Menſch durch dieſes Wort aus! Es verklaͤrt 
ſich in ſeiner Seele das Bild eines allwiſſenden, 
allweiſen, allmaͤchtigen und allgerechten Herrn 
der Schoͤpfung, ſo wie das Bild eines allguͤtigen, 
allliebenden Vaters. 

Sein Name ſchon ſaget dir, daß er kein 
grauſamer Herrſcher ſei, und daß er Ewigkeiten 
uͤberblicke, wie du die kleine Erhöhung der Erde 
überfchaueft. 

Wenn der Tirann dich niederwirft, feinen 
Fuß im Zorne auf deine Brufi ſetzet, und das 


Schwert entblößet — und du dann aufblickeſt zu 
ihm; ſo ſieheſt du den Unhold und den Ausdruck 
der menſchlichen Bosheit. Wenn aber das Schick— 
ſal dich ſinken laͤſſt, und du blickeſt auf zu dem 
Herrn des Schickſales; ſo ſieheſt du die ewige 
Liebe, welche ihre Hand aus den Wolken dir zu= 
reicht, um dich von dem Falle zu erheben, und 
du muſſt mit dem Namen Gott! auch den Na⸗ 
men: lieber Vater! ausſprechen. 

Du biſt ungluͤcklich geworden: denn du haſt 
dein Weib, deine Kinder und deine Güter vers 
loren. Dich ſchmerzet der Verluſt der Deinigen. 
Aber fie find nicht unglücklich: denn fie ſtar— 
ben — und gingen ein in das Reich Gottes. 
Ihr Ende war vielleicht ganz ſchmerzlos, oder 
weniger ſchmerzhaft, als wenn der Tod mit lang- 
ſamen, Bangigkeit verbreitenden Schritten ſich 
ihrem Krankenlager genaͤhert haͤtte. 

Doch wenn dein Weib auf dem Krankenlager 
verſchieden waͤre, wenn deine Kinder das Gift 
der Peſt getoͤdtet haͤtte, oder wenn deine erwach— 
ſenen Soͤhne, (auf dem Felde der furchtbaren 
Schlacht gefallen), unter tauſend Qualen ſich 
verblutet hätten —: du wuͤrdeſt eben ſo tief ihren 
Verluſt fuͤhlen, aber nicht gegen die Vorſehung 

8 * 


116 —— 


murren, und Troſt finden: denn ſolche Leiden 
ſind gewoͤhnlich unter uns. | 

Doch iſt ein Erdbeben ſchrecklicher als die 
verwuͤſtende Peſt, welche wie reißende Hyaͤnen 
die Menſchen überfällt? Iſt das Feuer, das aus 
geborſtener Erde donnernd hervorbricht, grauen⸗ 
voller, als die niederſchmetternde Schlacht, und 
das verwuͤſtende Feuer des Feindes? Dieſen 
Schrecken erzeugt der Menſch, jenen die Natur, 
nach Gottes Geſetzen; erſter iſt haͤufig, letzter 
iſt feltner, und der Menſch findet wohl die Ur⸗ 
ſachen ſelbſtgeſchaffner Qualen, aber nicht die 
Urſachen in dem Aufruhre der Natur. Darum 
wird dieſer ihm furchtbarer, und es empoͤret ſich 
ſein Sinn gegen den Allmaͤchtigen, den er nur 
als zuͤrnenden Herrſcher jetzt fuͤrchten 
lernt. 

Wer ſich vertraut gemacht hat mit dem 
Schickſal, als das Gluck noch feine Thür mit 
Kraͤnzen ſchmückte und das Lager mit Roſen be⸗ 
jtreuete, der. wird auch Zutrauen zum Schick. 
ſale haben, wenn die Leiden, in Trauer gehuͤllt, 
Die Kraͤnze der. Thür wieder abnehmen, und die 


Roſen auf dem Lager in Dornen verwandeln 
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chen Herzens. So lange das Schickſal gute Tage 
bereitet, ſpricht der Menſch zu ſich: das haſt du 
gethan! Du haſt dir gute Tage erkauft durch 
deine Handlung! Wenn nach Gottes Fuͤgung 
dem Menſchen unerwartet ein glückliches Loos 
zu Theil wird, wenn das Schiff gluͤcklich dem 
Sturm entrinnt, wenn die Gewitter ihr verzeh— 
rendes Feuer ausladen und doch die Wohnung 
verſchonen, welche die Blitze umzingeln — dann 
denkt der Menſch einer über ihn wachenden Vor— 
ſehung nicht, und ſuchet die Urſache ſeines 
Gluͤckes nicht in Gottes Schickung. Doch wenn 
das Schiff im Sturm untergehet, wenn die irdi— 
ſche Habe vom Feuer des Himmels verzehrt iſt, 
wenn Seuchen die Herden toͤdten, und Unge— 
witter die Pflanzung verwuͤſten — dann erſt er⸗ 
wachet in dem Menſchen de- Gedanke an das 

Schickſal. Er, der es nicht kannte im Glide, 


wird es erkenn im Unglücke. 
Abderaman wurde aufmerkſam auf Omars 


Rede; er bat ihn, weiter fortzufahren. \ 
Omar ſprach: ich will dir aus den Jahren 
meiner Jugend eine Begebenheit erzaͤhlen. Als 
ich die Laͤnder am Indus, am Euphrat und Tigris 
durchreiſete, ſahe ich des Elendes und der Leiden 


unter den Menſchen fo viel. Das Angſtgeſchrei 
des Ungluͤcks wirkte auf mein jugendliches Ges 
muͤth, wie das dorthangende Saitenſpiel tönt, 
wenn von dem Halle der Klagen die Luft erzit⸗ 
tert. Ich ſuchte den Aufſchluſſ über das Ver⸗ 
haͤngniſſ der Menſchen, und konnte ihn nicht 
finden. Immer tiefer ſchwankte ich in die Nacht 
der Unwiſſenheit, ſo daß meine Secle trauerte, 
und das ſchwarze Gewand der Schwermuth meine 
jugendliche Heiterkeit bedeckte. 

Ich ſahe Haͤuſer vom Blitze entzuͤnden, und 
Wohnungen von dem Feuer verzehren, zu dem 
die Hand des Boſewichtes den Funken cee 
gen hatte. 

Ich ſahe Huͤtten unverſehrt bleiben mitten 
unter brennenden Haͤuſern, und hoͤrte, daß der 
Schwefel des Mordbrenners ſelbſt in dem leicht 
auflodernden Strohe verloͤſcht waͤre. 

Ich ſahe das Meer die Truͤmmer der Schiffe 
an das Geſtade werfen, und die Woge mit Leich⸗ 
namen der Ertrunkenen ſpielen. Muͤtter hofften 
auf die Ruͤckkehr geliebter Soͤhne, Schweſtern 
auf das Wiederſehn theurer Bruͤder. Gattinnen 
dachten der wiederkehrenden Gatten mit Sehn⸗ 
ſucht und Entzuͤcken, und pflanzten ihre Gefuͤhle 
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in den Herzen der holden Kinder fort, indem 
ſie erzaͤhlten von dem daheimkommenden Vater. 
Doch das Meer warf die Geliebten an das um⸗ 
ſchaͤumte Ufer, und keiner kehrte zuruͤck in die 
Arme der zaͤrtlichen Liebe. 

Ich ſahe dagegen Schiffe landen, die der 
Unterdruͤcker ausgeſendet hatte. Sie waren dem 
nemlichen Sturme entronnen, und unbeſchaͤdigt 
zum Hafen getrieben worden. Die Gewaltigen 
des Landes kamen, und ließen ihre Beute aus— 
laden, an der das Blut 1 Volker noch 
hing. 

Ich ſahe des Redlichen Hand Weizen aus— 
ſtreuen, und der Baumwolle Koͤrner in die Fur⸗ 
chen legen, aber die Saat gedieh nicht, und der 
Baumwolle zarte Keime toͤdtete ein feindſeliger 
Lufthauch. Doch des Ungerechten Weizen erhob 
ſich uͤppig mit fetten Blaͤttern und vollen Aehren, 
und die Stauden der Baumwolle entwickelten die 
zarteſten Faſern in den Fruchtgehaͤuſen. 

Ich ſahe Voͤlker ſich ruͤſten zum Streite. 
Ich ſahe fie kaͤmpfen, und hörte das Zuſammen— 
ſchlagen der Schwerter und den Klang der Schil⸗ 
de. Ich erbebte vor dem Aechzen auf dem blutigen 
Felde, und vor den wehklagenden Stimmen der 


Gefallnen. Der Edeln Herz verblutete, der 
Ungerechten Herz ſchlug hoch aus Wolluſt 
über das Blutbad. Dann ſtiegen dunkle Rauch. 
wolken auf von brennenden Hütten Bar Dörfer > 
und von den Palaͤſten der Städte, und die Lohe 
roͤthete den Himmel, fo wie das rauchende Blut 
die zerſtampfte Erde. 

Ich ſahe den Vater, vom Hunger getoͤdtet, 
niedergefunken auf dem Wege, als er ausge— 
gangen war, feinen ſchmachtenden Kindern Brot- 
zu ſuchen. — Ich ſahe den Unmenſchen die kla⸗ 
gende Waiſe von ſeiner Thuͤr ſtoßen, und doch 
waren ſeine Ernten geſegnet, und ſeine Keller 
angefuͤllt mit dem Ueberfluſſe des Weines. 

Da fragte ich bei mir ſelbſt, warum geſchieht 
dieß alſo? a 

Ich antwortete mir: was dir ungerecht 
ſcheinet, iſt vor Gott gerecht: denn ſein Wille 
iſt heilig! f ö 

Aber es erhoben ſich in mir Gedanken wie 
feindſelige Rauber, die zugleich in ein Haus 
dringen, und, indem ſie die fremden Guͤter rau⸗ 
ben, um die Beute mit einander ſelbſt kaͤmpfen. 

Wie? ſprach ich, der Menſch iſt frei, und 
handelt blos nach dem Entſchluſſe ſeines Willens, 
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und doch beſtimmt ein Gott ſein Schickſal und 
ſpricht: bis hierher und nicht weiter! So kannſt 
du handeln und nicht anders! Wie iſt es moglich 
zu vereinigen, daß der Menſch den Willen des 
Schickſals erfuͤllen muſſ, unbeſchadet der Rechte 
ſeiner Freiheit? Wenn der Herrſcher uns noͤ— 
thigt, die Waffen zu ergreifen; ſo ziehen wir 
nicht freiwillig dem Feinde entgegen, und wenn 
die Vorſehung — ſei es auch durch den geheim— 
ſten Zwang — uns nöthigt zum Handeln, fo 
ſinkt der Werth unſers Wirkens dahin. 

Iſt aber der Menſch nicht frei; ſo giebt 
der Herr des Schickſals ſelbſt dem Moͤrder den 
Dolch in die Hand, um mich niederzuſtoßen, 
und er, der Beherrſcher des Willens, iſt es, 
welcher die Fackel des Aufruhrs zu der Huͤtte des 
Redlichen tragen läſſt — er iſt es, der durch den 
Dirannen Unſchuldige foltert, Wehrloſe beraubet 
und Gerechte zum qualenvollen Tode fuͤhrt. 

Doch wie? wenn der Menſch nun ganz frei 
waͤre, ohne Auſſicht der Vorſehung? Dann traͤte 
er einher auf ſelbſtgewaͤhlter Bahn, wie das mu⸗ 
thige Roſſ, welches noch kein Zuͤgel lenkt. Dann 
erhoͤbe er ſich zum Herrn ſeines Schickſals. Doch 
wehe! kein allmaͤchtiger Herr des Schick⸗ 


ſals breitete feine Hand über ihn aus, das Auge 
des Allwiſſenden ſaͤhe nicht vaͤterlich auf ihn her⸗ 
ab — und ich — konnte nicht auf einen helfen⸗ 
den und beſchuͤtzenden Gott vertrauen, und meine 
Haͤnde zum Himmel erheben! Wer ſchuͤtzte mich 
vor den Dolchen des Raͤubers? Wer ſtaͤrkte mein 
banges Herz in den furchtbar ſich verdunkelnden 
Waͤldern? Wer ließ mich ſorglos einſchlummern 
in meiner Hütte? Wer liehe mir Wan zur ge⸗ 
wagten, obwohl großen That? — 

So kämpfte in mir Gedanke gegen Gedanke. 
Doch der Kampf endete nicht, und die Nacht der 
Sweifelſucht brach ein. Ich glich dem Wanderer, 
welcher auf Wegen irrt, deren Ausgang ihm un⸗ 
bekannt iſt. Tiefer fuͤhren ſie ihn in das Dun⸗ 
kel des Waldes, wo fi) die Gebuͤſche verſchlin— 
gen, wo ihn die Stimmen der wilden Thiere er— 
ſchrecken. Er ſeufzet, er bebt; doch zu keinem 
Retter gelanget ſeine klagende Stimme. 

Da beſchloſſ ich, mir nicht zu folgen; ſon⸗ 
dern die Reden der Weiſen zu hoͤren. Viele 
fragte ich um Rath; doch ſie befriedigten mich 
nicht. 

Einſt gieng ich von u Bagdad den Tigris auf⸗ 
warts, und wendete mich nach den hohen Gebir— 


gen des Senjahrs. Raͤuberiſche Jeſiden 
umſchwaͤrmten mich — Elende, die das Staͤub— 
chen Gold hoͤher achten, als des Menſchen Herz. 
Sie fielen mich drohend an; ich gab ihnen, was 
ich hatte. Ihr moͤrderiſches Auge blickte freund— 
lich auf das Gold; mich ließen ſie ziehen. Ich 
gelangte zu dem Gebirge, und ſagte mir: das 
Gold ſenkte die geſchwungene Keule, nicht die 
Hand des Schickſales wendete ſie ab. Erſchlagen 
laͤge ich dort auf der brennenden Wuͤſte, haͤtte 
mich nicht das Gold geloͤſet! Lenket die Vorſe⸗ 
hung des Menſchen Herz —; warum leitet ſie 
nicht die rohen Jeſiden zum Quelle der menſch—⸗ 
lichen Gefuͤhle, welche ſie reinigt von dem Aus⸗ 
ſatze des, Laſters, und 2200 Blindheit hinweg⸗ 
nimmt? 

Vor mir eroͤffnete ſich ein Thal zwiſchen oh 
Füßen der Gebirge. Ich betrat daſſelbe. Lange 
verfolgte ich die Windungen des Thales. Schon 
neigte ſich die Sonne, als ich zu einer Pflan⸗ 
zung gelangte, welche mir Wohlgeruͤche entgegen— 
hauchte, und durch die lieblichen Farben ihrer 
Fruchtbaͤume und Blumen meine Augen entzuͤckte. 
Aus einem Felſen ſahe ich eine ſuͤße Quelle her⸗ 
vorwallen, und nahe dabei entdeckte ich eine 
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ſchatteten. 5 

Ein ehrwuͤrdiger Greis trat mir entgegen. 
Ein langes braunes Gewand bedeckte ſeinen Koͤr⸗ 
per, und ſein weißer Bart hing herab bis zu dem 
Gürtel, Er hielt einen Granatenapfel in der 
Hand: Ich gruͤßte ihn mit Ehrfurcht. Er fragte 
mich, was ich begehrte? Ob ich der Ruhe be⸗ 
duͤrfte und der See e Beides ſollte ich bei 
ihm finden! 

Aber ich ſprach zu ihm: des Koͤrpers Ruhe 
und Erquickung findet der Menſch ſchon da, wo 


ein Fruchtbaum Schatten wirft, und labende 


Fruͤchte darbietet; doch Ruhe und Erquickung der 
Seele findet er nur da, wo die Weisheit wohnet, 
Zweifel beunruhigen mein Gemuͤth; ich ſuche den 
Sohn der Weisheit, der fie mir auflöfe. 

Da ſprach der Greis: die Sonne loͤſet die 
Nebel leicht auf, welche die Erde bedecken; aber 
der Verſtand des Menſchen loͤſet nicht fo leicht 
die Zweifel ſeiner Mitbruͤder auf. Doch der 


Menſch kann es verſuchen, ſeine Gedanken mit 


den Gedanken anderer zu vergleichen, um die 


Wahrheit zu erforſchen, wie der Gaͤrtner die 


Früchte vergleicht, welche er auf verſchieden zu⸗ 
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bereitetem Boden erzog, um zu erfahren, welcher 
Boden der zutraͤgelichſte ſei. Obgleich ich nicht 
zu den Kindern der Weisheit gehoͤre; ſo laſſ mich 
doch deine Zweifel hoͤren. 

Und ich erzaͤhlte dem Weiſen, was meine 
Seele beunruhigte. 

Als ich meine Rede beendet hatte, ſchwieg der 
Greis einige Zeit nachdenkend. Dann erwachte 
ein milder, ſeelenvoller Blick in ſeinen Augen. 
Er brach den Granatapfel von einander, und 
nahm einen Kern aus dem ſaftigen Fleiſche. 

Darauf ſprach er zu mir: wenn du dieſen 
Kern in die lockere Erde legeſt, was wird aus 
ihm werden? 

Sehr leicht kann ich dir antworten! erwie⸗ 
derte ich. Er keimet, es waͤchſt eine Pflanze 
empor; die Pflanze bildet ſich zu einem ſtaͤmmi⸗ 
gen Strauche, und der Gaͤrtner ziehet ſie zu ei— 
nem Baume. Es treten prangende Bluͤthen aus 
den Winkeln der Zweige, und ſaftreiche Aepfel 
folgen auf die Bluͤthen. x 

Woher weißt du das? fragte der Greis. 

Das hat mir die Erfahrung gelehrt! erwie⸗ 
derte ich. ” : EN 

Da ſprach der Greis: darum ſteheſt du auch 


keine Wunder in der Entwickelung diefer Dinge. 


Wenn du aber nie einen Granatenbaum haͤtteſt 
wachſen ſehen, wenn dir ſelbſt die Geſtalt ſeines 


Samenkerns unbekannt waͤre, und ich zeigte dir 


dieſen unanſehnlichen Kern; wuͤrdeſt du voraus⸗ 


ſagen koͤnnen, welch ein praͤchtiges Gewaͤchs als 
Keim in demſelben verſchloſſen laͤge? 


Ich erwiederte darauf: wohl wuͤrde ich ſpre⸗ 


chen! es iſt der Saame einer Pflanze; aber die 


Geſtalt koͤnnte ich nicht angeben. 


Da ſprach der Greis: wende alles, was du 
mir antworteteſt, auf das Schickſal an. FJuͤng⸗ 
ling, du haſt wenig Jahre noch gelebt; doch 
uͤberblicke den Weg, der von dir durchlaufen iſt. 


Du wirſt erkennen, wie alles ſich entwickelte zu 
wichtigen Begebenheiten für dein Leben, fo wenig 
geachtet es auch wurde; du haſt das Dunkle ſich 
erhellen, das Unerklaͤrbare ſich ſelbſt in Klarheit 


darſtellen ſehen. Und wie du zu dem Kerne des 
unbekannten Gewaͤchſes ſprichſt: das iſt der Saas 


me zu einer Pflanze! ſo ſprich zu der Begeben⸗ 
heit deines Lebens: ſie wird weiſe beſtimmte Sol 
gen für mich haben! 

Der Menſch verzehret zu feiner Labung die 
Frucht des Granatenbaumes; den Kern wirft er 
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hin, und nach zehn Jahren prangt an dem Orte 
ein Daum mit reizenden Früchten. 

Doch kannſt du mir erklären, wie es zugehe, 
daß der Keim in dem Saamen der Granate ſich 
entwickele, und wie aus dem kleinen Kerne ein 
ſo anmuthiger Baum empor wachſe? Du ſieheſt 
mit jedem wiederkehrenden Jahre, daß es ſo ge— 
ſchieht: aber den letzten Aufſchluſſ uͤber die Ent⸗ 
wickelung kannſt du nicht finden. 

Und doch ſucheſt du den Aufſchluſſ über das 

Schickſal, welches im Verborgenen wirket. Erſt 
dann, wenn du den Weg durchlaufen haft, Fannft 
du uͤber ihn urtheilen. Durch den Erfolg er⸗ 
klaͤret ſich nur das Schickſal! 
IJIſt es nicht genug zu wiſſen, daß ein alllie⸗ 
bendes Weſen unſer Herr ſei? Was geſchiehet, 
iſt gut! Alſo wird der Weg, auf den dich Got⸗ 
tes Hand fuͤhrt, auch fuͤr dich der beſte ſein! 

Da ſprach ich zu dem Greifer das iſt ein 
Troſt, aber keine Aufloͤſung meiner Zweifel, 
welche, gleich dem Nebel, der um die Sonne 
ſich lagert, den Stral des Troſtes mir verbergen. 
Denn ich frage: wie regiert Gott die Welt? Ein 
Koͤnig lenket auch ſein Volk. Er ſucht den Wil⸗ 
len der Menge ar 1 wohin er will, und 


128 « E 


zwinget zuletzt durch ſeine Macht. Doch der Un⸗ 
terthan kann gegen die Macht ſich baͤumen; er iſt 
willensfrei! und ſo lange er Qualen und Tod 
verachtet, wird er frei bleiben, und feinen eige⸗ 
nen Willen behaupten. Oft empoͤrt ſich auch ein 
Volk wider den Herrſcher. Doch dem Schickſale 
muſſ der Menſch gehorchen: ſonſt wuͤrde er die 
Plane Gottes zerſtoͤren. Dann aber wird ſeine 
Freiheit beſchraͤnkt, wenn er hinwirken muff zu 
dem, was Gott will. 

Sprichſt du nun auch: die Weisheit Got⸗ 
tes ordnet alles fo; der Menſch muff beim 
vollen Gebrauch ſeiner Freiheit doch den Ent⸗ 
zwecken Gottes gemaͤß handeln; ſo iſt dieſe 
Antwort nur eine Huͤlle meiner vorigen Mei⸗ 
nung: denn der Menſch iſt 1 frei, obgleich 
er es waͤhnet. 

Sprichſt du aber: Gott laͤſſt dem Menſchen 
die Freiheit ſeines Willens; allein die Folgen der 
Handlung andert er fo ab, daß fie das Schickſal 
bilden; ſo wird die Freiheit des einzelnen Men⸗ 
ſchen beſtehen; doch andre dienen als Mittel, 
das Boͤſe unſchaͤdlich zu machen und das Gute 
zu befoͤrdern, und muͤſſen nach dem e der 
Borſehung ſich . | 


„ 


Die Sage erzählt uns von Joſeph, Ibrahims 
Enkel. Seine Brüder verkauften ihn als Skla— 
ven, um ihren Haſſ zu befriedigen, und gruͤnde— 
ten dadurch Joſephs Gluͤck. Aber muſſten nicht 
zu dieſer Zeit Kaufleute durch die Wuͤſte ziehen, 
die nach Aegypten ihre Waaren fuͤhrten? Muſſte 
nicht ein Maͤchtiger am Hofe des aͤgyptiſchen Koͤ— 
niges auf den Sklavenmarkt kommen und dieſen 
Joſeph kaufen? Muſſte nicht ein verfuͤhreriſches 
Weib Angriffe auf Joſephs Tugend machen? 
Muſſte des ſchoͤnen Juͤnglings Tugend ihn nicht 
zum Gefaͤngniſſe fuͤhren, damit er aus dieſem 
durch ſeine Klugheit befreiet zur Weihe des Koͤ— 
nigs erhoben wuͤrde? N 

Handelten alle dieſe Menſchen frei, nicht nach 
dem Plane der Vorſehung; ſo bildete der Zufall 
Joſephs Schickſal. War aber Joſephs Schickſa 
beſtimmt; ſo wurde auch alles durch die hoͤhere 
Macht geleitet, und die Menſchen muſſten ſo 
handeln; obgleich ſie waͤhnten, frei zu ſein, da 


ſie die Hand nicht ſahen, welche ſie leitete. 


Da unterbrach der Greis meine Rede und 
ſprach: darum haben die Anhaͤnger des Islams 
auch gern die Lehre ergriffen: unſer Loos hange 
bloß von Gott ab. Von Ewigkeit an ſei unſer 
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Thun und Laſſen beſtimmt; wir koͤnnten nicht 
anders handeln. — Doch wie koͤnnte ich Wohl⸗ 
gefallen haben an der Lehre, die mich herabwuͤr⸗ 
diget zum Staube, welcher ſich nur bewegt, wenn 


der Wind ihn treibt. Wie könnte ich lieb ge⸗ 
winnen die Lehre, welche den Urheber des Boͤſen 


und der verruchten That — Gott nennt! 

Die Zweige des Baumes richten ſich nach 
dem Wehen des Windes, und die Halmen ſchwim⸗ 
men im Strome des Sturmes fort, ſo wuͤrde der 
Menſch fortgetrieben von der Gewalt des Schick⸗ 
ſals! Doch er ſoll ſtehen bleiben, ein Fels, und 
das Ungewitter ſoll bei ihm voruͤber rauſchen. 

Auch ich war, wie du, mit Zweifeln erfüllt, 
und die Lehren des großen Propheten betaͤubten 
meine Seele, die nach Freiheit rang. Da fragte 
ich einen Weiſen um Belehrung uber das Schick⸗ 
ſal. Er ſprach zu mir: | 

Es gränzte einft ein Volk an das Land eines 
mächtigen Koͤnigs gegen Abend. Es wurde ver⸗ 
aͤchtlich behandelt von dem Volke des maͤchtigen 
Koͤniges, und empfand die Schmach tief. Und 
ſein Koͤnig fuͤhlte mit dem Volke. Er forderte 
Genugthuung von dem Herrſcher gegen Abend. 
Doch dieſer ſendete einen zerbrochenen Sper, 
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einen ſtumpfen Pfeil und ein roſtiges Schwert, 
und ließ antworten: wenn die Waffen meines 
Volkes ſo entſtellet ſind, will ich kommen und 
mich vor dem Schwachen demuͤthigen. Doch 
jetzt ſind die Spere meiner Krieger noch ſpitzig 
die Pfeile wohlgeſchliffen, und die Schwerter 
noch glaͤnzend. 

Da verſammelte der Koͤnig gegen Morgen 
feine Maͤchtigen um den Thron, und die Unter— 
thanen ließ er berufen durch den Herold. Er 
fragte um Rath, und alle erhoben eine Stim— 
me: das Volk verſammle ſich zum Streite, und 
raͤche den Hohn durch die Staͤrke ſeines Armes! 

Das ganze Land erhallte von Kriegsgeſchrei 
und von dem Geraͤuſche der Waffen. 

Doch da ſtuͤrzte ein Weib zu den Fuͤßen des 
Koͤnigs. Es war eine Mutter! Sie fluchte dem 
Kriege, und flehte um Erhaltung des Friedens. 
Soll ich; rief ſie aus, meine Soͤhne hingeben, 
die Lieblinge meines Herzens, daß der Pfeil ſie 
toͤdte! Soll ich meine Hütte verlaſſen, daß mich 
das Feuer des Feindes nicht verzehre! Du, Herr, 
biſt der Schutz deiner Unterthanen! du darfſt 
nicht machen, daß ich leide! 

Da ſprach der Koͤnig: ich bin Herr meiner 

9 * 


Unterthanen, und fehe auf Recht, und will nicht 
haben, daß der Geringſte leide. Darum will ich 
jetzt die Schmach des ganzen Volkes abwenden 
durch den Krieg, der blutig iſt, und Menſchen 
verzehrt. Doch wenn ich, das Heil des Ganzen 
ſuche, wie mag ichs verhindeen, daß der Ein⸗ 
zelne leide? Ich ziehe in den Krieg an der Spitze 
des Heeres, und meine Soͤhne fechten an mei⸗ 
ner Seite. Leiden wir; ſo leiden wir fuͤr das 
Wohl des Ganzen. Fallen wir, ſo fallen wir 
für unſern Ruhm! 

Alle, die den König hörten, prieſen fei 
Rede: nur das Weib jammerte noch, und murrte 
wider den Koͤnig. Da trieb das Volk die Kla⸗ 
gende fort, und rief: weiche von uns, denn du 
haſt keine Liebe fuͤr das Vaterland! 

Alſo, fuhr der Weiſe fort, wachet auch Gott 
über den Menſchen; er ſiehet auf die Erhaltung 
des Ganzen, Doch wenn er das Wohl des Gan⸗ 
zen befördert, dann kann er nicht auf das Wohl 
des Einzelnen ſehen. Dieſer muſſſoͤfter darunter 
leiden; allein unabaͤnderlich iſt fein Loos. 

Ich hoͤrte den Weiſen nicht laͤnger an, ſprach 
der Greis weiter; denn er zeigte mir einen Gott, 
der mich verlaͤſſt, wenn es das Wohl des Gan⸗ 
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zen gilt. — Obgleich ich fuͤr das Wohl des Gan⸗ 
zen mit leide, und an dem Schickſale meines 
Vaterlandes mit Theil nehmen muſſ; fo fordere 


ich doch von der Vorſehung, daß ſie mich auch 


beſonders in ihren Schutz nehme. Denn zu wem 


ſollte die jammernde Mutter die Haͤnde bittend 
erheben, wenn der Feind fie vertrieb? und die 
Kinder ihr raubte? Von wem ſollte ſie Troſt 
erflehen, wenn ihr Saͤugling verſchmachtet? — 

Dem Zufalle würde ich dann mein Leben ver» 
danken, wenn in der wuͤthenden Schlacht die 
Pfeile um mich rauſchten und mich nicht trafen, 
obgleich meine Mitſtreiter neben mir fielen; den 


Zufall, nicht den Herrn des Schickſals, würde 


der Schiffbruͤchige preiſen, dem die Woge einen 


Balken zur Rettung entgegentrieb. Wenn ein 


geringes Uebel mich verhinderte an dem Schritte, 
der in den Abgrund des Ungluͤckes mich ſtuͤrzen 
würde, koͤnnte ich nicht mein Dankgebet zu dem 
Himmel ſenden: denn der Zufall waͤre mein Ret⸗ 
ter geweſen. — 

Von dieſem Weiſen mochte ich mich acht b be⸗ 
lehren laſſen. Ich fand andere Lehrer, die zu 
mir troͤſtlichere Worte ſprachen. Höre, Juͤng⸗ 
ling, wie ich jetzt denken gelernt habe. 


* 


Wenn es war iſt, daß alles, was geſchie⸗ 
het, von Gott komme, oder durch ſeine Zulaſſung 
geſchehe; ſo muſſ das Ungluͤck zum Gluͤcke, das 
Leiden zum Wohle, das Unrecht zum Rechte fuͤh⸗ 
ren; denn der gerechte, guͤtige und weiſe Gott 
kann nur wohlihun oder ſtrafen —; und ſtraft 
er; ſo haben wir die Leiden verdient. Wir muͤſ⸗ 
ſen nur ein Uebel immer zu unſerm Beſten anzu⸗ 
wenden ſuchen. Dich haben die Jeſiden ange— 
fallen, du haſt dein Leben erkauft durch Aufopfe⸗ 
rung deines Goldes. Haſt du dein Gold geliebt; 
fo lerne, daß dieſes Gut, welches die geſchwun— 
gene Keule des Näuberd dir entreißen kann, nicht 
deiner Liebe werth ſei. Haft du das Gold vers 
achtet; ſo lerne wieder, daß es als Mittel ge— 
ſchaͤtzet werden ſoll, durch welches der Menſch 
fein Wohlſein befördern kann. Die eigenen Ge- 
fahren belehren den Menſchen eindringender, als 
die vereinten Stimmen der weiſeſten Lehrer. 
Dein Verluſt kann nicht ſo ſchmerzlich fuͤr dich 


fein: denn du biſt ein Mann in der Kraft feiner 
Jugend, dem das Leben noch offen ſtehet, und 


die Gelegenheit ſich darbietet. Du kannſt leicht 
erwerben, was du verloreſt, oder leicht vermiſſen, 


was du hingabeſt; und deiner harret nicht daheim 
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ein Weib mit dürftigen Kindern. Vielleicht keh— 
ren die raͤuberiſchen Jeſiden, zufrieden mit ihrer 
Beute, in ihre Gebirge zuruͤck, und laſſen den 
armen Vater unberaubt ziehen, der von dem 
Markte Bagdads zu ſeiner entfernten Huͤtte eilt. 
Vielleicht hat er das letzte Erzeugnis des Fleißes 
verkauft, um die Seinen vor Hunger zu ſchuͤtzen! 

Doch ich darf mich nicht weiter in die Deu⸗ 
tung der Fuͤgungen Gottes verlieren. Ich ſehe 
deine Lippen ſich oͤffnen zu der Frage: regiert 
denn auch Gott die Welt? Und wenn er fie re⸗ 
giert, wie vereint ſich der Wille des Schickſals 
mit dem freien Willen des Menſchen? 

Glauben wir an Gott, und denkt ſich unfer ' 
Verſtand, angeleitet durch das Herz, unter Gott 
ein allliebendes, guͤtiges und heiliges Weſen, 
das Segen über die Geſchoͤpfe ausgießt, wie der 
Negen die Erde befruchtet, das den Menſchen 
zur Tugend und Gluͤckſeligkeit fuͤhren will — wie 
der Vater ſeinen Sohn zum gluͤcklichen Menſchen 
zu erziehen ſtrebt —; fo muͤſſen wir auch fordern, 
daß es uͤber ſeine Schoͤpfung wache, wie der 
Vater uͤber ſeine Kinder. | 

Es iſt nicht denkbar, und widerſpricht mei⸗ 
nen Gefühlen, daß dieſer Gott, der als heiliger 


Richter mein Herz kennt, nicht mein Beſchüßer 


und Wohlthäter fein ſollte. Er, dem die Lob⸗ 
geſaͤnge der Schöpfung wohlgefallen, der das 


Dankgebet des Kindes vernimmt, ſollte nicht der 


Bitte achten und des aͤngſtlichen Rufes um Hilfe, 
wenn leidende Weſen zum Himmel die Haͤnde 
erheben * 
Unmöglich kann der Allwiſſende, Allmaͤchtige 
und Allguͤtige feine edelſten Geſchoͤpfe dem Zu⸗ 
falle preis geben, und zulaſſen, daß der Schuld⸗ 


loſe dem hakten Schickſale unterliege ohne heil⸗ 


ſame Folgen! 


Das kindliche Vertrauen zu dem Vater, wel⸗ 


ches fruͤher in unſerm Herzen erwacht, als der 
Zweifel in dem Verſtande, wäre eine Taͤuſchung, 


welche der Schöpfer nicht in mir hervorbringen 


konnte: denn er iſt der Urquell der Wahrheit, 
und was von ihm entſpringt, iſt Wahrheit. Nur 
der geringſte Zweifel, daß mich meine heiligen 
Gefühle taͤuſchen, entziehet etwas der erhaben⸗ 


* 


ſten Vorſte llung von dem anzubetenden, innig 


zu liebenden Weſen, welches mir im Innern 


befiehlt; Gott und Vater mne auszu⸗ 


ſprechen. 


Soll ich mich mit reiner, offener Seele an 


* 
* 


* 


das hoͤchſte Weſen ſo zutraulich anſchließen, wie 


ſich das Kind um das Knie des Vaters ſchlingt 


und voll Unſchulb und Vertrauen zu ihm empor⸗ 
blickt —; ſo' muſſ ich wiſſen, daß auch der Gott 


der Liebe auf mich herabblicke, mir zu helſen 
bereit ſei, und ſeine Seen ewig uͤber mich 
ausbreite. 


Daß wir nicht vergeblich glauben und ahnen, 


daß unſer kindliches Gemuͤth nicht vergeblich nach 
einem Vater verlangt, lehren uns das Leben der 
Menſchen, das Schickſal der Volker, unſer eigner 


Wandel. Welch ein Zuſammenhang enthuͤllet ſich 
vor unſern Blicken, wenn wir die Raͤume ver⸗ 


floſſener Zeiten uͤberſchauen, wenn wir die Zu⸗ 
ſammenfuͤgung der Umſtaͤnde betrachten! Freilich 
liegt vor uns noch vieles in Dunkel gehuͤllt, wie 


die Walder ſich noch mit Nebel verſchleiern, wenn 


du vom Libanon in die Gefilde biickſt, welche 


die Morgenſonne beleuchtet. Wir ſind noch zu 


ſchwach, alles zu erklaͤren, und unſer Verſtand 


wird von dem Unerforſchlichen beſiegt. 
Glauben wir nun, daß Gott die Welt regiere, 
und des einzelnen Menſchen Schickſal beſtimme, 
wie das Schickſal des Ganzen; ſo wirft unſer 
Verſtand die Frage auf: wie kann dieſes gesch e. 


hen? Wie vereinigt ſich der Eingriff einer hoͤhern, 
leitenden Hand mit der Freiheit meines Willens, 
die meiner Tugend erſt den Werth gibt? 

Bedenke dann, daß Allwiffenheit zum 
göttlichen Weſen gehoͤrt. Vor dem Vollkommen⸗ 
ſten iſt von Ewigkeit an alles offenbar, was durch 
alle Ewigkeit geſchehen wird. Er wuſſte von 
Ewigkeit, welchen Gebrauch ich von meiner Frei⸗ 
heit machen wuͤrde. Die Bewegung des Wur⸗ 
mes, ſo wie der ſchwaͤchſte Gedanke in mir, das 
wehende Luͤftchen, wie das leiſe ſich regende Ge⸗ 
fuͤhl im Herzen des Kindes konnten vor ihm nicht 
verborgen ſein. Ihm iſt das verwickelte Schickſal 
der Menſchheit ein kurzer Zuſammenhang; was 
uns in der Folge der Zeit offenbar wird, iſt vor 
ihm ſchon geſchehen; des Kindes Geburt 
und des Greiſes Ende und die dazwiſchen liegen⸗ 
den Thaten ſind ein einziges Bild, welches ſein 
Blick beruͤhrt. “ 

Dem Allmaͤchtigen war es nicht unmoͤglich, 

ſeiner Schöpfung die Einrichtung zu geben, wel- 
che auch mein Schickſal beſtimmt nach meinem 
Betragen, ohne daß meiner Freiheit geſcha⸗ 
det wuͤrde. Nur Umſtaͤnde durfte die Vorſehung 
herbeifuͤhren, und durch die Natur Erſcheinungen 


hervorbringen laſſen, welche allein von der Will— 
kuͤhr Gottes abhangen. Ich hatte die Wahl, 
mich nach ihnen zu richten oder nicht; ich allein 
konnte ihren Einfluſſ auf mein Gemuͤth befoͤr— 
dern oder verhindern. Gott aber wuſſte, was 
ich waͤhlen wuͤrde. Er ließ mich Leiden erfahren, 
damit ich Gelegenheit haͤtte, mich ſelbſt zu er 
kennen, und fie entweder als Suͤchtigung demuͤ— 
thig zu ertragen, oder als Pruͤfung ſtandhaft zu 
uͤberwinden, und meine Seele zu verherrlichen. 
Und Gott kannte mein Herz vorher! 

So verlor der reiche Abdul ſeine Guͤter, wel— 
che ihn von Gott abgewendet hatten, und er— 
kannte ſich wieder in ſeiner Armuth; er kehrte 
zuruͤck zu dem Glauben an Gott. So toͤdtete 
der Blitz Haſans Maulthier, auf welchem er von 
Halep ritt, um mit neuen Erpreſſungen ſeine 
Schatzkammer zu fuͤllen. Er erkannte Gottes 
Langmuth und den ſchonenden Richter; er ver⸗ 
änderte feine le und wurde fromm und 
gerecht! 

Du erwaͤhnteſt des leidenden Joſephs. Hoͤre, 
wie ich mir die Entwickelung ſeines Schickſals 
denke, ohne daß Gott die Entſchluͤſſe in dem 
Menſchen wunderbar erweckte, ſondern nur Um⸗ 


ftände leitete und zuſammenfuͤgte. Der Ange 

ling war unſchuldig und fromm. Er war vorzuͤg⸗ 
| lich geliebt von feinem Bater. Darum haſſten 
ihn ſeine Bruͤder. Der Vater ſendete den theu⸗ 
ren Sohn in die fernen Ebenen, zu ſehen, wie 
die Bruͤder ſich befaͤnden und wie es um die 
Herden ſtaͤnde. Joſeph konnte nicht gleich die 
entfernten Weideplaͤtze finden. Er ſuchte lange 
feine Brüder. Sie ſahen ihn von ferne kommen, 
und beſchloſſen ihn zu toͤdten. Ruben nur fühlte 
das Unmenſchliche dieſes Entſchluſſes; er wellte 
den Juͤngling retten, und taͤuſchte die rachgieri⸗ 
gen Brüder durch den Vorſchlag, den Ankom⸗ 
menden in eine trockene Waſſergrube zu werfen, 
damit er in derſelben verſchmachte. Im Verbor⸗ 
genen wollte er ihn retten. Die Borſehung vers 
eitelte Rubens liebevolle Abſichten. Er muſſte 
ſich entfernen. Umſtände riefen ihn zu ſeinen 
Herden ab! Haͤtte Ruben den Bruder gerettet; 
ſo wuͤrde der Hunger Tauſende in der Folge der 
Zeit getoͤdtet haben. Und wie klein konnte der 
Umſtand ſein, der Ruben zu den Herden rief. 
Ein einziges ſtechendes Inſekt konnte die Herde 
in Unruhe bringen. Unterdeſſ zeigen ſich von fern 
die Kameele der reiſenden Kaufleute, welche Sy⸗ 


tiens und Meſopotamiens Waaren nach Aegypten 
bringen. Jetzt gerade muſſten fie vor den Soͤh— 


nen Jakobs voruͤberziehen. Hinderniſſe in der 
Natur konnten ihre Reiſe aufhalten, daß ſie erſt 
jetzt bei dem Weideplatze der Herde anlangten. 
Durch die einfallende Hitze konnten Menſchen 
und Laſtthiere ermatten; oder ein kuͤhlendes Luͤft⸗ 
chen konnte ihre Kraͤfte reizen und ihre Reiſe 


beſchleunigen , wenn fie der Eil bedurfte. 


In Juda erwachte der Gedanke, den Bruder 
als Sklaven lieber zu verkaufen, als ihn zu toͤd⸗ 


ten. Gott wuſſte ſeinen Entſchluſſ voraus, und 
Juda handelte frei nach der Eingebung ſeines 
Willens. | ud, 


Die Kaufleute erhandelten den Juͤngling, 


eingenommen durch die Schoͤnheit deſſelben. Ih⸗ 
rem Willen war es überlaffen, ihn zu kaufen. 
Was. geſchehen würde, wuſſte Gott. 


Nach Aegypten fuͤhrte man Joſeph. Der Ge⸗ 


beugte wurde auf dem Sklavenmarkte ausgeſtellet. 
Ein Hoͤfling kaufte ihn; doch es geſchahe nicht 


ohne Gott! Ein Umſtand, unbedeutend wie das 


Sandkornchen zu deinen Fuͤßen, konnte den Hoͤf⸗ 


ling bewegen, daß er zur rechten Seit ausging, 
einen Sklaven zu kaufen. 
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Sein ferneres Schickſal beſtimmte Joſeph 
ſelbſt. Nuͤtzlich durch feinen gewandten Geiſt, 
treu nach dem Antriebe ſeines frommen Herzens, 
gefiel er dem neuen Herrn wohl; er wurde Auf— 
ſeher des Hauſes, dem alles anvertrauet war. 
Durch ſeine koͤrperlichen Reize erweckte er in der 
Gattinn des Herrn ſtrafbare Begierden. Sie 
forderte Gegenliebe; Joſeph bewahrte ſeine Tu⸗ 
gend, und erklaͤrte, daß die Einwilligung zu die⸗ 
ſer geheimen Liebe — Untreue gegen ſeinen Herrn, 
und Suͤnde vor ſeinem Gott ſei! Das Weib 
fühlte ihre Erniederigung; die edeln Geſinnungen 
eines Sklaven hatten ſie uͤberwunden und be— 
fchaͤmt. Sie ſuchte Rache, und brachte den un- 
ſchuldigen Juͤngling durch ihre Verlaͤumdung ins 
Gefaͤngniſſ. 
Laſſ die Tugend auch im Kerker ſeufzen, ‚ laſſ 
die Bosheit der Menſchen den Fuß auf den 
Nacken der Unſchuld ſetzen, und Ketten an die 
Haͤnde des Gerechten ſchließen, — es iſt ein Gott, 
der den Kerker oͤffnet, die Unſchuld ate 
und die Ketten zerbricht! 

Klage nicht die Vorſehung an, wenn ſie das 
Unrecht zulaͤſſt! Sie laͤſſt es geſchehen, und ſeg⸗ 
net, wo der Menſch flucht. | | 


/ 


Joſeph litt; doch die Unſchuld erzittert ſelbſt 
nicht vor den Schrecken des Himmels und dem 
drohenden Blitze. Nur der Schuldige ſiehet den 
ſtrafenden Richter, und an die Ketten haͤngt ſich 
laſtend die Schwere des Verbrechens. 
5 Noch frei war Joſeph, obgleich die Mauern 

des Gefaͤngniſſes ihn umſchloſſen. Er konnte das 
Vertrauen zu Gott aufgeben, über feine Stand— 
haftigkeit lächeln, und fein tugendhaftes Wider: 
ſtreben gegen die Verfuͤhrerinn bereuen. Dann 
haͤtte er den Glanz der Tugend abgelegt, und es 
wohl verdient, das Sklavenkleid auf immer zu 
agen 
Dioch tiefer konnte er auch den Werth der 
Unſchuld fühlen, reiner konnte ſich fein Gemüth 
zu Gott erheben, noch feſter konnte er die Tu⸗ { 
gend umfaſſen, und zu der Seelengroͤße gelan⸗ 
gen, welche in dem Leiden nur Reinigung und 
Erhoͤhung ſiehet. 3 85 

Joſeph waͤhlte das letzte. Mit Ergebung und 

Vertrauen ertrug er fein Geſchick, und fand den 
Troſt in ſeiner Unſchuld. Seine Froͤmmigkeit 
erwarb ihm die Liebe des Mannes, welcher Auf— 
ſeher des Gefaͤngniſſes war; denn die leidende 
Tugend findet überall Theilnehmer! 
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So weit hing die Bildung ſeines Schickſals 


von dem Jünglinge ſelbſt ab. Gott aber kannte 


4 


ſein Herz vorher. — | N 


Jetzt ereignete ſich etwas fo kleines, daß nie⸗ 


mand geahnet hätte, darin läge der Keim zu 
dem Groͤßeſten, zu einer Begebenheit, welche 


nichts weniger galt, als die Erhaltuug des gan⸗ 
zen Volkes. Zwei hohe Beamte des Koͤniges 
kommen der Untreue halber in das Gefaͤngniſſ. 
Sie ſelbſt waren die Urheber ihres traurigen 
Schickſals. Doch die Vorſehung leitete die Um⸗ 


ſtaͤnde, daß die Entdeckung ihrer W in 


den rechten Zeitpunkt fiel. 


In den traurigen Gewoͤlben des Gefängniſſes | 


wurden fie von Jeſeph bedienet. Eines Tages 
erzaͤhlten ſie die beunruhigenden Traͤume in der 


vergangenen Nacht dem eintretenden Juͤnglinge. 


Träume kommen oft von Gott; das mag ich nicht 


leugnen; denn es widerſpricht nicht der menſch⸗ 


lichen Freiheit. Im Schlafe ſind wir nicht frei 
wir ſind ein Spiel der fortwirkenden Einbil⸗ 


dungskraft. Die Großthat oder das Verbrechen 


im Traume koͤnnen unſern Werth nicht erhohen 


oder ſchwaͤchen. Joſeph deutete den Traum ge⸗ 
ſchickt. Den einen Beamten richtete er auf durch 
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die Hoffnung der Befreiung, den andern ſchlug 
er nieder durch die Ankündigung der Todesſtrafe. 
Und was er geſprochen hatte, wurde erfüllt, 

Ich hoͤre dich ſchon fragen: wie konnte Jo— 
ſeph die Traͤume richtig deuten? Wenn dieſe Deu— 
tung nicht zufaͤllig war; ſo muſſte die Erklaͤrung 
von Gott ſelbſt dem Juͤnglinge eingegeben ſein? 

Ich habe nicht Urſache dieſes zu laͤugnen. 
Durch eine goͤttliche Eingebung waͤre Joſephs 
Freiheit nicht beſchraͤnkt worden: denn ſie war nur 
die Erleuchtung feines Verſtandes, nicht Lenkung 
ſeines Willens. Giebt es nicht oft einen Zuſtand 
unſerer Seele, in welchem ſie mit unerwarteter 

Kraft ſich erhebt, mit ungewohnter Klarheit ſieht, 
mit einer Klarheit, die uns in der Kenntniſſ 
unſerer ſelbſt uͤberraſcht? Und kommt nicht ſelbſt 

das Maaß unſerer Kraͤfte von Gott? 

Doch konnte es nicht auch in den Umſtaͤnden 
liegen, daß Joſeph vorher ſchon Ahnung hatte 
von dem Schickſale der Gefangenen? Und die 
Träume wurden nur Beſtaͤtigung feiner Ahnung, 

Wie oft erwacht eine Ahnung in uns! 
Verborgen bleibt uns ihr Urſprung; doch der Era 
folg lehret, daß wir nicht getaͤuſcht wurden durch 
dieſes dunkle Vorgefuͤhl. | 

Omar. 15 Bd. 2te Aufl, 10 


Die Einſicht in das verborgene Gewebe des 
Schickſals und den Blick in die Zukunft maßte 
ſich der beſcheidene Juͤngling nicht an: er ſprach: 
die Erfüllung der Träume ſtehet bei Gott! Seine 
Schickung iſt erſt des Vorgefuͤhles Deutung. 

Joſeph bat den Hoͤfling, deſſen Herz erfreuet 
wurde, mit den beſcheidenen Worten: gedenke 
meiner, wenn es dir wohl gehet! Der Hoͤfling 
wurde begnadigt, und füllte den Becher des Koͤ⸗ 
nigs wieder wie vorher, allein er vergaß des 
Juͤnglinges. 

Ein neuer Umſtand muſſte auf Joſephs Schick⸗ 
ſal einwirken. Der Koͤnig ſelbſt wurde durch 
ein Traumgeſicht geaͤngſtiget. Niemand konnte 
eine befriedigende Deutung geben. Da erinnerte 
ſich der begnadigte Hoͤfling an Joſeph. 

Dieſer wurde vor den Koͤnig gefuͤhrt. Den 
Traum von den ſieben fetten Kuͤhen, welche von 
ſieben magern verſchlungen wurden, und den 
Traum von jenen vollen Aehren in gleicher Zahl, 
welche ſieben tauben Aehren zum Raube dienten, 
deutete er auf ſieben kuͤnftige Jahre voll Segen, 
den die Ueberſchwemmung des Niles bewirken 
wuͤrde, und auf ſieben folgende Jahre der Theu⸗ 
rung, veranlaſſt durch das Ausbleiben der Waſ⸗ 
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i ſermenge. Der König bewunderte Joſephs Ver— 


ſtand, und fragte ihn um Mittel, dem Elende 
des Volkes in Jahren der Unfruchtbarkeit vorzu— 
beugen. Joſephs weiſer Rath gab ſeinen Ein— 
ſichten den hoͤchſten Glanz, und von Stund an 
erſtieg er die erſte Stufe der Wuͤrde neben dem 
Könige, und erhielt die e Macht im 
Lande. 

So leitete Gott! Und ſo erklaͤre ich mir 10 
Zuſammenhang des Schickſales. Des Menſchen 
Wandel iſt beſtimmt: denn vor Gott iſt die Ewig— 


keit nur ein Blick. Doch wir leben in der Zeit; 


und unſer Schickſal entwickelt ſich wie Folge auf 


Folge nach unſerm Betragen, das dem Allwiſſen— 


den von Ewigkeit an bekannt war. Wir ſelbſt 
ſind eigentlich die Urheber unſeres Gluͤckes und 
Ungluͤckes, je nachdem wir die Umſtaͤnde benutzen, 
die Winke der Vorſehung beachten, und der Lei— 
tung der Tugend folgen, oder dem aer die 
Hand bieten. 

Leiden der Gerechten ſind nur ein Schein des 
Ungluͤckes, und der Blitz, mit dem Gott Laͤnder 
ſegnet, und zugleich Hütten zerſtoͤrt, iſt nur ein 
Bothe der Liebe Gottes. Ueber den Aſchenhaufen | 


ziehen ſich rankende Gewaͤchſe, und Bluͤthen ents 
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falten ſich. Das Furchtbare verſchwindet vor uns 
ſern Augen, und Freude erfuͤllet unſer Herz, 
wenn Standhaftigkeit und Geduld uns in die Zu— 
kunft hinuͤber fuͤhren. So endete der Greis. 

Ich ſprach aber zu ihm: voͤllig hat mich deine 
Lehre beruhigt; allein erklaͤre mir noch, ob die 
Bitte noͤthig iſt, wenn unſer Schickſal von 
Ewigkeit durch unſer vorhergeſehenes kuͤnftiges 
Betragen beſtimmt iſt. Unſer Gebet kann nichts 
in dem Plane Gottes abaͤndern. 

Wohl iſt die Bitte noͤthig, antwortete der 

Greis, und Gott gewaͤhret uns auch unſre Bitte. 
Wenn ich zu Gott bete; ſo herrſchen in mir eigne 
fromme Geſinnungen; wenn ich das Gebet unter= 
laſſe, und nicht meine Haͤnde bittend zu dem 
Vater erhebe; ſo ſind jene Geſinnungen nicht in 
mir, und mein Geiſt wird nicht durch ſie veredelt. 
Darum muſſ mein Schickſal auch eine andere 
Richtung nehmen. Der Betende ſtaͤrkt ſeine 
Seele durch Vertrauen, er erwaͤrmt ſein Herz 
durch das Geſpraͤch mit dem Heiligen, er ge | 
winnt Zutrauen zu feinen Kraͤften, verſichert von 
dem Veiſtande Gottes. Und dieſe Stimmung 
des Gemuͤthes ſahe Gott von Ewigkeit voraus, 
und beſtimmte eben darum unſer Schickſal. 
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Der Greis warf einen Blick auf feine Anlage, 
und ſprach dann: 

Sicher und lebensfroh bringe ich meine Tage 
zu in einſamer Gegend. Jeſiden, rohe, doch 
beſſere Menſchen, als ihre Unterdruͤcker, die 
Ottomannen, find meine Nachbarn. Ver⸗ 
trauend auf Gottes Schutz habe ich mich unter 
ſie gewagt; ſie haben mich geduldet. Ich habe 
ihre Krankheiten geheilt, und ihre ſchmerzenden 
Wunden gekühlt; fie haben mich geehrt. Ich 
habe ſie erquickt durch die ſuͤßen Fruͤchte meines 
Fleißes; und fie verſchonen meine Pflanzung. 
Ich habe den Saamen des Guten auszuſtreuen 
geſucht, und manches Herz hat ihn aufgenommen. 
Du murrteſt wider Gott, daß er nicht dieſe wilde 
Horde zu der Quelle der menſchlichen Gefuͤhle 
fuͤhre, damit die harte Rinde von ihrem Herzen 
falle. Doch wiſſe, die Ottomannen haben dieſe 
Quelle getruͤbt. Mit Feuer und Schwert muͤſſte 
Gott das halbe Aſien verheeren laſſen, um die 
Unterdruͤcker des menſchlichen Geiſtes zu vertil— 
gen —; feine Weisheit wird es zu feiner Zeit an⸗ 
ders leiten. 

So ſprach der Greis. Ich war geheilt von 
der Unruhe meiner Seele. Innig meinem Wohl⸗ 


thäter dankend, fragte ich ihn, in welcher Schule 
der Weiſen er dieſe heilſamen Lehren empfangen 
habe. Der Greis antwortete mir: 

ich bin ein Chriſt! 


Und von dieſer Seit hatte ich Hochachtung vor 


der Lehre der Chriſten, und ſuchte mich zu unter⸗ 
richten von ihrer Weisheit, welche ſo einfach iſt 
und ſo rein, wie die Seele eines unſchuldigen 
Kindes, und fo wohlthätig, wie die Hand Got⸗ 
tes, wenn ſie ſich uͤber Voͤlker ausbreitet. 
Abderamam hatte ſehr aufmerkſam zugehoͤrt. 
Jetzt ſprach er: wohl haſt du einen Theil meiner 
Seelenangſt hinweggenommen durch deine troͤſt— 
liche Rede; aber vollende das angefangene Werk. 
Wie ſoll der Menſch ſich troͤſten und Zutrauen 


zu der Vorſehung gewinnen, wenn er Ungluͤck 
ohne Endzweck und offenbare Ungerechtigkeit der 


Weltregierung entdeckt? In Joſephs Schickſale 
war Zuſammenhang. Er konnte nicht voraus⸗ 
ſehen, wozu ihn die Begebenheiten fuͤhrten; aber 
er wuſſte genau den Urſprung derſelben ſich zu 
erklaͤren. Der Haſſ ſeiner Bruͤder verkaufte ihn 
zur Sklaverei, die Rache eines verſchmaͤheten 
Weibes warf ihn in das Gefaͤngniſſ. | 
Doch was haben Tauſende verſchuldet, welche 


die Peſt toͤdtet? Was haben Zehntauſende vers 
ſchuldet, welche die geoͤffnete Erde verſchlingt? 
Mich ſchleudert das Schickſal nieder — und ich 
kann die Urſache nicht finden. Es raubt mir 
Weib, Kinder und Guͤter durch den Donner der 
Erde, und verſchonet mich mit dem Tode, deſſen 
wohlthaͤtiger Pfeil meinen Schmerz geendet haͤtte. 

Ich bin ein Menſch, und habe menſchliche 
Schwachheiten; aber ich hielt meine Haͤnde vom 
Vetruge rein und mein Herz von Falſchheit. Ich 
erfuͤllte die Geſetze des großen Propheten, und 
wollte Allah wohlgefallen. | 

Doch jener, der die Unſchuldigen mordet zu 
feiner Luſt, der mit ſcharfer Geißel den Rüden. 
des Volkes zerfleiſchet, und die Guͤter der Unters 
thanen zuſammenbringt in ſeine Naͤuberhoͤhle, 
dieſer Unmenſch iſt geblieben! Seine Schaͤtze ſind 

nicht hinabgeſunken in die Erde, ſeine erkauften 
Weiber hat die Erde nicht verſchlungen, und ihn 
hat das Schwefelfeuer nicht verzehret. Sehe ich 
hier Gottes Gerechtigkeit? 

Da ſprach Omar: wenn du immer das Ge— 
ſetz des Propheten erfuͤllt haſt — ſo erfuͤlle noch 
das hoͤchſte: Gott zu vertrauen, und die Schwach— 
heit deines Verſtandes zu geſtehen! 


Wenn Gott Leiden über Voͤlker verhaͤngt; 
ſo hat er ſeine weiſen Abſichten; wir muͤſſen klug 
und ſtandhaft fie ertragen, oder auch die Gefah⸗ 


ren der Natur abzuwenden ſuchen durch unſern 


Verſtand. Die Sorgloſigkeit der Menſchen ver⸗ 


mehret die Wuth der Peſt; die Gewinnſucht 


bauet ſich an, wo das unterirdiſche Feuer aus 
den Spitzen der Berge hervorgebrochen iſt, und 
fruchtbare Aſche zuruͤckgelaſſen hat. 

Findeſt du eine Ungerechtigkeit Gottes in des 
Verſchonung des Boͤſewichtes; fo wiſſe, daß der 
Gottloſe nicht gluͤcklich iſt, wenn er auch lebet. 


Er rufet oft ſelbſt den Tod, um den Qualen des 


Lebens zu entgehen. Mitten unter feinen Schaͤ— 
ben leuchtet ihm die erſchreckende Wahrheit ent⸗ 
gegen; in ſich ſelbſt traͤgt er den Richter, und 
unter den reizenden Frauen ſeines Harems er⸗ 
ſcheinet ihm die Schreckensgeſtalt ſeiner Laſter. 
Er hgt keinen reinen Genuſſ des Lebens; der 
dunkle Engel der Vergeltung laͤſſt Wermuthtro⸗ 
pfen in den Becher der Freude fallen, und die 


Stimme des Gewiſſens laͤſſt ſich nicht beruhigen 


durch den holdeſten Geſang im duftenden Harem. 
Das Leben des Gottloſen iſt ein truͤber Tag 


voll drohender Gewitterwolken, und ſein Ende 


ift der herannahende Abend, wo die Gewitter 
ausbrechen, und der Sturmwind wirbelnd die 
Bäume entwurzelt und Felſenſtuͤcke von den Hoͤ⸗ 
hen herabſiuͤrzt. Die Donner hallen furchtbar 
wieder, es rauſchen die ſchwarzen Waͤlder wie 
ein bewegtes Meer, tauſend Blitze durchſtreifen 
mit ſchneller Lohe die graufende Finſterniſſ, als 
ob die Feuer der Erde und des Himmels mit 
einander kaͤmpften! Es brennen die Waͤlder, und 
Flammen lodern von den Huͤtten auf! 

Gott laͤſſt den Boͤſen leben, und vertilgt 
nicht ſeine Schaͤtze. Das aufgehaͤufte Gold bleibt 
nicht des Gottloſen Eigenthum; aber es verblei⸗ 
bet der Erde, und kehret oft zuruͤck in die Haͤnde 
derer, welche es zitternd und wehklagend Be 
Unterdruͤcker darbrachten. 

Wie aber, wenn das Herz jenes Mutſelim 
erſchuͤttert wurde durch den Anblick der Zerſtoͤ⸗ 
rung, wenn er in die Tiefen ſeines Herzens 

blickte, und erbebte? Wenn er die Langmuth 
Gottes erkannte, und reuevoll niederſank vor dem 
Richter, der ihm Zeit zur Beſſerung ließ? Wuͤr⸗ 
deſt du nicht die e und Güte des All⸗ 
mächtigen preiſen? 
Dich aber traf. das Unglück Vergeblich for⸗ 
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derſt du daruͤber den Aufſchluſſ. Und darum 
ſcheint dir die Buͤrde unertraͤglich, und der 
Schmerz nicht beſiegbar. 

Soll ich leiden: ſo will ich lieber, us mein 
Leiden von Gott komme. 


Wie unvergleichbar mehr litt Joſeph, als du. 


Der bittere Haſſ ſeiner Bruͤder trennte ihn von 


einem zaͤrtlichen Vater, und ſtieß ihn hinab in 


die tiefe Grube, daß er hier ver ſchmachtete. Die 
Bruͤder ſahen die Angſt ſeiner Seele, und den 


bittenden Blick des ſchwimmenden Auges, fie 


hoͤrten das Flehen von bebender Lippe — und 
ließen doch des Sklavenſtandes Feſſeln an die 
Hand des Juͤnglings legen; ſie ließen ihn einem 
lebenslaͤnglichen Elende entgegen fuͤhren: denn 
wer wuſſte den Erfolg? 


Muſſte nicht Erbitterung ſelbſt in dem kin 


teften Gemüthe erwachen? Muſſte nicht das Herz 


Joſephs faſt zerriſſen werden von dem Gefühle 


des Schmerzens uͤber menſchliche Bosheit? 
Und ſein Schickſal lag in den Haͤnden fremder 


Handelöleute, die das Mitleid nie kannten, und den 


Menſchen achteten gleich ihrer Handelswaare? 
Doch Joſeph vertrauete auf Gott! Dieſes 


Vertrauen und das Bewuſſtſein der Unſchuld hiel⸗ 


ten ihn aufrecht, wie die ausgebreitete Schwinge 
den Adler in der Luft erhaͤlt, ſelbſt wenn der 
Sturm ſich erhebet. 

Allein Joſeph war ein Menſch. Seine Seele 
empfand doch tief das Unrecht der Bruͤder. Ihm 
ſtellte ſich der Pfad durchs Leben ſchrecklich dar, 
wie der Weg durch die heiße Wuͤſte, und die 
Zeit der fruͤhern gluͤcklichen Fahre war ihm ent» 
riſſen, wie ein Traumbild, welches uns das we— 
chende Leiden entreißt. Gewaltſam hatte die Bos— 
heit der ſuͤßeſten Hoffnungen Bluͤthe zerſtoͤrt. 

Das Leiden, welches wir durch Schuld der 
Menſchen empfinden, truͤbt unſre Seele, und 
verbirgt unſre ſchoͤnſten Empfindungen, wenn 
auch nur voruͤbergehend. Wir ſind Menſchen. 
Erbitterung, Groll, Haſſ, Rache eilen herbei zu 
dem Unterdruͤckten, und . Mir Leiden⸗ 
ſchaften. 

Dich ſchmerzet der Verluſt deines Weibes 
und deiner Kinder, welche Gott von dir nahm! 
Wenn aber der Paſcha die Deinigen ermordet 
haͤtte; dann würde dein Schmerz unnennbar 
größer ſein. Alle edle Gefühle würden ſich ge— 
gen den Moͤrder empoͤren, und die Leidenſchaften 
wuͤrden deine Beſinnung beſtuͤrmen. Des Haſſes 
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bittere Gelle wuͤrde in dein Blut übergehen, 
und der Rache Feuer durch die Adern fliegen; 
dein Gedanke wuͤrde nur Verwuͤnſchungen ſam⸗ 
meln, und die Sprache nur Fluͤche ausdrucken. 
Ja du wuͤrdeſt, wie du vorhin erklaͤrteſt, die 


Hand nach dem Dolche ausſtrecken, um das En 


recht im Grimme zu raͤchen! 


Einſt ging ich bei einer Huͤtte voruͤber, und 


hoͤrte Jammergeſchrei, das mein Herz durch— 
drang. Ich trat ein in die Hütte, und ſahe Ael⸗ 
tern uͤber den Leichnam eines Knaben liegen. 
Blutig hatten ſie die Haͤnde gerungen, ihre Haa⸗ 


re waren zerſtreut, ihre Thraͤnen hatten das 


leichte Gewand des Knaben durchnetzt. Ein 


Maͤchtiger hatte im Sorne des Knaben Haupt 


zerſchlagen und den Ruͤcken zerfleiſcht. Schmerz⸗ 


haft und qualvoll war das Ende des Knaben ge— 
weſen. Unausſprechlich war der Jammer der Ael⸗ 
tern. Ach, riefen ſie, troſtlos waͤren wir nicht, 
haͤtte Gott den Knaben zu ſich gerufen! Doch 
ein Grauſamer hat ihn erſchlagen, ein Unmenſch 
hat die Bluͤthe der Hoffnung in unſrer Huͤtte 
zertreten — ein wildes Thier hat den Knaben 
zerfleiſcht! 

Wie ein brauſendes Meer mit ſeinen ſchaͤu⸗ 


menden Wogen war das Gemüth der Aeltern 
bewegt — ich vermochte nicht zu troͤſten und zu 
helfen. 

Doch deine Unruhe hoffe ich zu beſaͤnftigen, 
Abderamam? denn du kaͤnnſt nicht anklagen; 
die Klage nur geziemet dir. Weine Thraͤnen 
um die Lieben, welche du entbehreſt; aber murre 
nicht gegen den, der fie zu ſich gerufen hat, und 
dich einſt ihnen wieder geben wird, wenn du. 
dich würdig macheſt ihrer Geſellſchaft. Sie find 
hoͤher als du — ſie ſind Verklaͤrte! Richte deine 
Blicke zu dem Lande der Seligen und verfehle 
nicht den Weg dahin. 

Denn die Leidenſchaften treiben dich umher 
auf Irrwegen, welche dich immer weiter von dem 
Vaterlaͤnde der Kinder Gottes und von der Freus 
de des Wiederſehens entfernen. 

Abderaman reichte Omarn die Hand, und 
ſprach: ich gelobe es dir an bei dem großen Pro- 
pheten! Sprich noch ferner zu mir von den 
Schickungen Gottes, damit ſich meine Seele er— 
freue und die Leidenſchaft ſchweige, wie die er— 
hitzte Erde ſich kuͤhlt, wenn der Wind von dem 
Meere weht. 

Omar erwiederte: viel noch ſprach der Greis 


in dem blühenden Thale des Senjaar zu mir. 
Ich blieb lange bei ihm in ſeiner heiligen Grotte 
und in dem lieblichen Garten. Ich fahe ihn an, 
als einen Heiligen: denn er war in Ausuͤbung 
jeder Tugend bereit, und zu Bekämpfung des Boͤ— 
ſen ſtets gewaffnet. Von ſeinen Augen ſchwebte 
der ſanfte Blick himmliſcher Weisheit, und von 
ſeinen Lippen floſſ die liebliche Rede der reinſten 
Froͤmmigkeit. Viel hatte er gelitten durch den 
Stolz der Moslemin; aber immer ſprach er lie⸗ 
bevoll von den Menſchen, und entſchuldigte ſeine 
Verfolger. — So iſt es das Geſetz der Chriſten; 
Ihre Feinde ſollen ſie lieben; fie ſollen die ſeg⸗ 
nen, welche ihnen fluchen, und den Haſſ mit 
Wohlthat vergelten. 

Eines Tages ſaß ich mit dem Greiſe auf der 
Raſenbank vor der Grotte. Wir waren durch 
den Garten gewandelt, und hatten die EN 
den Kraͤuter und Früchte betrachtet. 

Der Greis ſprach zu mir: wie erfreulich ſtehet 
doch alles hier in dem Garten. Es iſt Gottes 
Segen! Was meineſt du, wenn ein Gottloſer 
dieſen Garten bauete, ob er auch ſo reiche Aernten 
verſpraͤche? 


Ich antwortete: oft habe ich die Garten der 


Gottloſen mit herrlichern Früchten und Blumen 
prangen ſehen, als die Garten der Frommen. 
Doch kann ich nicht deutlich mir ſagen: warum 
Gott die Boͤſen ſegnet. 

Der Greis erwiederte: Gott ſegnet Koh F. lei 
und jede Anſtrengung der menſchlichen Kräfte: 
denn jeder hat feine Gaben erhalten um der ans 
dern willen. Dadurch ſoll er der Welt nuͤtzen. 
Gott laͤſſet ſeine Sonne aufgehen uͤber die Boͤſen 
und Guten, und laͤſſt regnen uͤber die Gerechten 
und Ungerechten. Die allgemeinen Wohlthaten 
der Natur kann Gott fuͤr den Einzelnen nicht 
aufheben. Fleiß, Klugheit und Geſchicklichkeit 
haben ihre gluͤcklichen Folgen, und muͤſſen ſie 

haben, wenn die Kraft des Menſchen nicht gaͤnz⸗ 
lich verfiegen ſoll. 

Wenn der Fromme ſeinen Garten anlegte 
auf unfruchtbarem Lande, glaubſt du, daß Gott 
der Froͤmmigkeit des Pflanzers halben den Erd— 
boden umwandeln wuͤrde? N 

Wenn der Gaͤrtner nicht verſtaͤnde, die Baͤu⸗ 
me zu veredeln, glanbſt du, daß er feiner Froͤm⸗ 
migkeit halben veredelte Früchte einernten wurde? 

Wenn er nicht die Blumen mit Waſſer zur 
rechten Zeit erfriſchte, wuͤrden ſie dennoch nicht 


een „ weil der Be der Blumen gerecht 
wäre? | 
Wenn der Gärtner das Unkraut nicht aus⸗ 
rottete, wuͤrde daſſelbe die Kohlpflanzen nicht 
erſticken, weil ſie die Hand des Wohlthaͤtigen ge⸗ 
pflanzet hätte? 

Dann muͤſſte Gott Wunder 1 0 und wir 
kennten kein feſtes Geſetz mehr in der Natur; 
taͤglich wuͤrde es durch Wunder aufgehoben. 


Und doch ſteigen täglich fo viel thoͤrichte Bit⸗ 
ten zum Himmel, daß Gott Segen und Gedei⸗ 


hen geben möge den Werken, deren Unterneh- 
mer weder Kraͤfte noch Einſichten beſitzen. 


Und doch hoͤren wir taͤglich der Klagen ſo | 
viel, daß der gerechte Gott den Gottloſen fegne, | 
und die Werke ſeiner Haͤnde und ſeines W | 


des wohl gelingen laffel 


Konnten wir nicht ſelbſt die Suben des Gott⸗ 
loſen verderben, und OR as den Segen 


entziehen? 


Wer verachtet die ſuͤße Dattel der Palme, 
welche ein Unredlicher gepflanzt hat? Wer ver⸗ 
ſenkt das Schiff mit Getreide ins Meer, wenn 
es ein Wucherer der hungernden Volksmenge 
zuſendet? Stroͤmen nicht die Kaͤufer zu dem 
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Bazard, wo die beften und billigſten W daar en aus⸗ 
gelegt ſind „ unbekuͤmmert, ob der Kaufmann ein 
gerechter Hausvatrr und treuer Freund ſei? 

Wer fragt nach einem tugendhaften Baumei⸗ 
ſter, wenn er ein Haus bauen will? Er will 
nur die Geſchicklichkeit und die Kenntniff 
des Baumeiſters benutzen. 

Wer fragt beim Einkaufe der Gewaͤnder, oh 
ein Boͤſewicht oder ein Frommer die ſchoͤnſten 
Stoffe gewebt habe? 

Wir ſchmuͤcken uns mit Gold und Silber und 
Edelſteinen, unbekuͤmmert, ob die Hand des Ge⸗ 
rechten oder Ungerechten die Pracht vollendete; 


nur die fertige Hand des geſchwackvollen Kuͤnſt⸗ 


lers wollen wir an der Arbeit entdecken! 

Gott kann alſo nicht die gluͤcklichen Folgen 
des Fleißes, der Klugheit und Geſchicklichkeit 
aufheben, wenn nicht das Wohl der menſchlichen 
Geſellſchaft zerſtoͤrt werden ſoll. A 

Aber du koͤnnteſt mir erwiedern, daß die Ga⸗ 
ben des Geiſtes ausgeſtreuet ſind von der Hand 
des Guͤtigen, wie der Saame der Blumen, welche 
die Erde ſchmuͤcken, und daß ſie nur fallen und 


gedeihen duͤrften bei dem Frommen, wie die 


Blumen und Fruchtbaͤume auf geſegnetem Boden, 
Dmar. 18 Bd. ate Auf. 11 
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wenn dagegen das gleiche Saamenkorn auf dem 
Felſen erſtickt. Dann wuͤrde der geſegnete Fle.ß 
der Gerechten hinreichen zur Erhaltung des Gan⸗ 
zen und zur Verſchoͤnerung des Lebens, und die 
Werke der Ungerechten ine Vereitele werden 
ohne Nachtheil. l 
Allein ich finde einen andern Guang warum 
Gott das kluge Unternehmen des Boͤſen ſegnet. 
Gott würde den Menſchen zwingen, tus 


gendhaft zu fein, und dadurch die ae des 


menſchlichen Willens aufheben. 


Wenn es gewiſſ waͤre, daß jeder boͤſe Schritt 
augenblicklich den Menſchen in des Verderben 
Abgrund ſtuͤrzte, daß der Baum, von der Hand 
des Ruchloſen gepflanzt, verflucht ſei, und der 
ausgeſtreute Saame des Ungerechten erſtickte: 


wenn das Kameel todt niederſtuͤrzte, ſo wie es 
der Betruͤger beladen wollte; wenn die Faden 
auf dem Weberſtuhle riſſen ſobald der Verbre⸗ 
cher zu weben anfinge; wenn der Blitz den erſten 
Stein des Grundes zerſchmetterte, den der Gott⸗ 
loſe zu ſeiner Wohnung legte; wenn das Schiff 
ſchon beim Auslaufen von dem Meere verſchlun⸗ 
gen würde, weil es die Laſten des Wucherers 


fuͤhrte; wenn die Seuche das nutzbare Thier | 


toͤdtete, fobald es des Treuloſen Eigenthum wuͤr⸗ 
de — wenn alſo jeder Weg des Bofen mit 
Schrecken bezeichnet wäre — wer würde noch cin- 
geladen werden, den Schreckenspfad zu wandeln? 
Die vereinte Macht der Natur zwaͤnge den 
Menſchen zur Tugend. 

Doch ſo ſollte es nicht ſein! Gott ließ dem 
Fleiße feinen Segen, dem Laſter feine Reize, 
der Tugend ihre Beſchwerden. Die Wahl des 
Menſchen ſollte frei ſein, ir die Tugend einen 
Werth haben, 

Hohe Lehren offenbaren ſch aus dieſer Ver⸗ 
anſtaltung der Vorſehung, wie die Serie, wenn 
die aus Wolken treten. | 

Gleich dem Sterne, der dem Schiffer er— 
ſcheint auf ungewiſſem Meere, und den Wande— 
rer in der weiten Wuͤſte fuͤhret, begleitet dich 
durch das Leben die Wahrheit; daß Fleiß und 
treue Uebung der Kräfte dem Menſchen nothwen⸗ 
dig find zur Befoͤrderung ſeines irdiſchen Wohl— 
ſeins. In dem Gelingen ſeiner Werke findet er 
einen Theil ſeiner Heiterkeit, und in dem Segen 
der Arbeit ſeinen Wohlſtand. Die Tugend for⸗ 
dert Beiſtand von der Klugheit, und die Wohl— 
that ſäet durch die Hand der Einſicht hoffnungs⸗ 
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vollen Saamen. Der thörichte Glaube weiche, 
daß die ewige Liebe demjenigen Brod zuſende, 
der nicht geſaͤet hat, aber doch Gott in der Noth 
anruft. Aengſtlich ſollſt du nicht ſorgen fuͤr die 
Zukunft: dein Gemuͤth wird dann nur allzu ſehr 
gefeſſelt an die Güter der Erde; aber du ſollſt 
mit Sorgfalt und Klugheit ausſaͤen, und auf 
den Herrn hoffen, der die Ernten ſegnet. 

Doch wie die Sonne den Nebel zerſtreut und 
die Trugbilder verfcheucht, ſo glaͤnzet dir die 
Wahrheit entgegen: daß die hoͤchſte Ausbildung 
des Verſtandes und der Fleiß ohn Eruuͤden uns 
keinen ſittlichen Werth geben, wenn ſie nicht zu 
ſittlichen Zwecken angewendet werden. Denn 
der Gottloſe erhebet ſich auch durch Verſtandes⸗ 
kraͤfte, und erringet Guͤter durch Fleiß. 

Siehe nicht den Segen deines Fleißes und 
den gluͤcklichen Erfolg deines klugen Unterneh⸗ 
mens unbedingt als Wohlgefallen Gottes an, 
und ſuche beim Mißgluͤcken die Urſachen in dir 
ſelbſt. Der Gottloſe fullt auch feine Scheuern. 

Erklaͤre dir vielmehr das Wohlgefallen Got⸗ 
tes aus deinem Herzen. Kannſt du dir ſagen: 
daß du redlich ſeiſt, ſo kannſt du 1 ſprechen: 
Gott ſei mit dir! 


Doch wenn der Gottlofe feine reichen Korn— 
felder uͤberſchauet, wenn er unter dem Baume 
ſtehet, der die fruchtbeladenen Aeſte zu ihm her⸗ 
abneigt, wenu er ſeine zahlreichen Herden auf 
fetten Auen weiden ſiehet — ſo kann er dennoch 
nicht ausrufen: mit mir iſt Gott! Denn in ſei— 
nem Innern widerſpricht ihm eine Stimme, die 
ſich zum Richter uͤber ihn erhebt. 

Klage daher nicht uͤber Gottes Gerechtigkeit, 
wenn du den Gottloſen ſieheſt ſtolz einhertreten, 
geführt von der Hand des Gluͤckes. Die glaͤn⸗ 
zendſte Gabe des irdiſchen Gluͤckes macht nicht 
das Gluͤck des Lebens aus. Haſt du nie einen 
Reichen bei ſeinem Ueberfluſſe ſeufzen ſehen? 
Haſt du nie ein frohes Lied des Lebens aus dem 
Munde des heitern Sklaven vernommen, der 
ſeinen Durſt an der reinen Quelle ſtillt? Dem 
Ungerechten wird der Perlenſchmuck des Halſes 
zur Saft, und dem Gerechten wird die Sklaven⸗ 
feſſel leicht. — 

So ſprach der Greis. Ich bedurfte keiner 
fernern Erklaͤrung, denn ich ſahe die Wahrheit 
der Lehre wie einen Lichtſtral in meine Seele 
dringen. 

Abderaman! haben meine ehren Worte 
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dich etwas beruhiget; ſo danke ich Gort, der es 
ſo gefuͤgt hat. ö 4 5 
Abderamam laͤchelte; das war das erſte Lächeln 

der beruhigenden Seele. So wirft die Sonne an 
einem truͤben Tage den Blick auf die Erde, wenn 
ſich das Gewoͤlk aufloͤſt und die Heiterkeit des 
Himmels zuruͤckkehrt. Abderaman ſprach: Ich 
erkenne die Fuͤgung Gottes! Der Durſt zwang 
mich, dich um Erfriſchung zu bitten, und du 
haft meine Seele getraͤnkt aus dem Becher heil⸗ 
ſamer Weisheit. Ich fuͤhle die Wirkung in mir, 
und gleiche dem Kinde, in dem das N 
erwachte. Ein neues Leben beginnt. 

Laſſ mich bei dir ausruhen, und meine Seele 
ſtaͤrken durch deine Worte. Sie uͤbertreffen den 
Balſam von Mekka an Heilkraft, und an Lieb⸗ 
lichkeit weichet ihnen der Duft perſiſcher Roſen. ; 
Omar ſprach, bleibe bei mir, fo lange du 
willſt. Bete und arbeite: dann beruhigt ſich dein 
Gemüth und der Truͤbſinn zerſtreuet ſich. Denke 
daran, daß die Hand des Allguͤtigen uns oft nur 
darum ſinken laͤſſt, daß wir ſchoͤner vom Falle 
aufſtehn ſollen! EM | 


Anmerkungen. 


1. Halis Zweifel. 


Wie die Voͤgel dem giftigen Hauche 
der Klapperſchlange nicht entrinnen 
koͤnnen. Durch dieſes Bild ſoll die Erſchei— 
nung in der Natur nicht erklaͤrt werden. Man 
bemerkt nemlich, daß kleine Thiere, als Bögel 
und Eichhoͤrnchen durch das Geklapper der Schlan⸗ 
ge wie bezaubert werden, und ſich dem gefraͤßigen 
Thiere immer mehr naͤhern, bis die Schlange ſie 
ergreift. Einige ſchreiben dieſe Erſcheinung dem 
giftigen Hauche der Schlange zu, und dieſe An— 
ſicht laſſe ich den Orientalen hier nehmen. An⸗ 
dere erklären das aͤngſtliche Geflatter der Vögel 
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um die Schlange aus der Beſorgniſſ für die 
Jungen, ſo wie der Vogel um den Knaben flat⸗ 
tert, welcher das Neſt beraubt. Dieſe Erklaͤrung 
gruͤndet ſich auf Erfahrungen, und 1 ſich 
am meiſten. 


2. Die Sagopalme. 


Für den fliegenden Maki wäͤchſt 
auch die Dattel. Mali iſt ein Thiergeſchlecht, 
zwiſchen dem Affen und dem Faulthiere ſtehend. 
Die Schnauze iſt geſtreckt; die Fuͤße ſind Haͤnde. 


Der fliegende Maki hat an jeder Seite eine 


Flughaut, welche ſich von dem Halſe bis zu der 
Spitze des Schwanzes ausſpannt und die Fuͤße 
einſchließt. Fliegen kann der Maki nicht. Die 


ausgeſpannte Haut erhaͤlt ihn bei einem weiten 


Sprunge von einem Baume zum andern nur laͤn⸗ 
ger in der Luft, und dient, daß ſich das Thier⸗ 
chen ſanft zur Erde herablaſſen kann: Sein Va⸗ 
terland iſt Oſtindien. 


3. Der Dank. 


Ein koſtbares Roſſ von dem edel⸗ 
ſten Geſchlechte Dſchelfi. Die Araber, 
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hochachtend das Pferd, führen einige Geſchlech— 
ter deſſelben gewiſſenhaft fort, und nennen dieſe 
Pferde Kaͤchlani, d. h. Stammpferde. Sie 
glauben, daß dieſe Edeln von dem Geſtuͤte des 
juͤdiſchen Koͤnigs Salomon abſtammen. Bei der 
Geburt eines ſolchen Pferdes laſſen ſie ein ge, 
richtliches Zeugniſſ ausfertigen, und ſich dieſen 
Adelsbrief von dem Kaͤufer des Pferdes theuer 
bezahlen. Selbſt unter den Geſchlechtern iſt ein 
Unterſchied. Je weiter die Ahnentafel in die 
entfernteſte Vergangenheit hinaufreicht, deſto 
giltiger iſt der Adel. Das Geſchlecht Dſchelfi 
wird, nach einigen Nachrichten, fuͤr, das edelſte 
gehalten. * | 


4. Der Glaube an Gott. 

Dem heulenden Krokodille, der die 
Menſchenſtimme nachahmt. — Der Kros 
kodill läßt nur des Nachts ein Gebruͤll Hören, 
und doch hat ſich die Fabel von ſeinem Geheule, 
Kindeswimmern und Thraͤnen ſo weit verbreitet, 
daß ſeine Thraͤnen zum Sprichworte geworden 
find, und der bildliche Name Kroooill einen 
heuchleriſchen Verraͤther ausdruͤckt. 
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Rothbraune Erde Armeniens. — Der 
armeniſche Bolus wurde wie andere Bolusarten 


des Orients und der Inſel Lemnos (jetzt Stali⸗ 
mene) als kräftiges Arzneimittel gebraucht. Dieſe 


Erdarten werden zu Kuͤgelchen gebildet, und mit 


einem Siegel bedruckt, um theils d den Werth zu 
erhoͤhen, theils Verfaͤlſchung zu verhuͤthen. Da⸗ 
her der Name Siegelerde. Jetzt erkennen 
unſere Aerzte dieſe Siegelerde mehr fuͤr ſchaͤdlich, 
als heilend an. | 


Er glich dem ſanftmuͤthigen Del⸗ 


phin, der ſich dem Geſange der Men⸗ 
chen nähert. Die Dichter laſſen den Del⸗ 
phin ein zartes Gefuͤhl, Wohlwollen gegen den 
Menſchen, und Wohlgefallen an der Muſik ha⸗ 


ben. Sie laſſen ihn dem Ufer ſich naͤhern, um 


den fanfıen Melodien der Schäfer zuzuhoͤr en, — 
und die Schiffe umgaukeln, wenn Geſaͤnge ertös 
nen. Der Raturforſcher laͤſſt dem Dichter die 
uralte Fabel, lehret aber dagegen in feinen Buͤ⸗ 
chern, daß der Delphin freilich die Schiffe haͤu⸗ 
fig umgaukele, doch in der Abſicht, die aus dem 
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Schiffe g Abgaͤnge der eee 
aufzufangen. 


8 Das Schickſal. 


Ich finde es noͤthig, die Begriffe: Schick— 
ſal, Schickung, Geſchick, Miſſgeſchick, 
Fuͤgung, Verhaͤngniſſ, Vorſehung hier 
zu erklaͤren und genauer zu ſcheiden. 


Schickſal 


iſt der allgemeine Begriff aller Veraͤnderungen, 
die ein Gegenſtand nach einer gewiſſen Ordnung 
leidet, wodurch die Art ſeines Daſeins beſtimmt 
wird, der Gegenſtand mag nun blos koͤrperlich 
oder auch zugleich geiſtig da ſein. So leſen wir 
das Schickſal einer Stadt oder eines Landes, ei— 
nes Menſchen und eines Volkes, eines Baumes 
und eines Kunſtwerkes. | 

Weil das Wort Schickſal ſo allgemein genom⸗ 
men iſt; ſo wird auch nicht beſtimmt, ob die 
Veraͤnderung, welche der Gegenſtand leidet, von 
ihm ſelbſt herruͤhre, oder durch eine fremde Urs 
ſache, fie mag goͤttlichen oder menſchlichen Ur⸗ 
ſprungs fein, herbeigefuͤhrt werde. So kann 
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der Herrſcher uͤber das Schickſal ſeines Volkes 
entſcheiden; ſo beſtimmt oft der Krieg das Schick⸗ 
ſal der Volker; ſo bahnt ſich der einzelne tenfch 
oft ſelbſt den Weg feines Schickſales; ſo unter⸗ 
liegt wieder der Menfh dem Schickſale, gleich⸗ 
ſam einer Buͤrde, welche eine hoͤhere Hand ihm 
auflegt. Von einzelnen Menſchen gebraucht, 
umfaſſt das Wort Schickſal alle Begebenheiten 
des Lebens, die nach einer beſtiumten Aendrung 
auf die Art des Daſeins Einfluſſ hatten. 

Feuͤhzeitig bezogen die Menſchen die Begeben⸗ 
heiten, welche nicht als Folge einer Handlung, 
oder als Wirkung einer bekannten Urſache erklaͤrt 
werden konnten, auf diee Einwirkung eines maͤch⸗ 
tigen Weſens, und nannten daſſelbe auch Schick⸗ 
ſal. In je fern wir aber das Schickſal nicht 
von dem goͤttlichen Weſen ſcheiden, und die Lei⸗ 
tung des Ganzen der Gottheit beilegen, nennen 
wir dieſes Verhaͤltniſſ Gottes zu den Menſchen 
Vorſehung. Die Griechen und Römer dichteten 
ein Schickſal, dem auch die Goͤtter unterworfen 
waren; fie hatten alſo keine Vorſehung. 

Weil aber der Ehriſt die Regierung der Welt 
dem einzigen, von ihm angebeteten hoͤchſten We⸗ 
fen zuſchreiben muſſ: fo iſt der ſchriſtliche Be⸗ 


griff von dem Schickſale folgender: es iſt der 
Inbegriff aller Begebenheiten und Veraͤnderun— 
gen, welche nach dem Willen Gottes die Art des 
Dafeins eines jeden beſtimmen! 
Davon unterſcheidet ſich merklich 
Schickung. 


Sie ift. die einzelne Begebenheit für den Mens 
ſchen; in fo fern fie als Beſtimmung einer hd» 
hern Macht betrachtet wird. Dieſen Ausdruck 
kann man nur gebrauchen, wenn man an den 
Urheber denkt. Ich kann nicht ſprechen: das iſt 
meine Schickung, wenn ich das ausdruͤcken will, 
was ich jetzt leide. Man ſpricht nur: das iſt 
Gottes Schickung! — das iſt eine Schickung! 
z. B. wenn ein Ungluͤck uns trifft, deſſen Ur⸗ 
ſache unerklaͤrbar iſt, wenn der Gottloſe durch 
eine auffallende Begebenheit beſtraft wird. Man ö 
will nichts anderes damit ſagen, als: dieſe Be— 
gebenheit hat Gott zum Urheber. 

Die Schickung macht des Menſchen Schickſal 
nicht aus: denn ſie iſt nur ein Theil deſſelben. 
Auch beſteht in einer Reihe von Schickungen noch 
nicht ſein Schickſal: denn zu dieſem traͤgt er 
ſelbſt durch ſeine Sittlichkeit, ſeinen Fleiß, ſeine 


Klugheit mit Bei. Der Faule und Unwiſſende 


hat kein günſtiges Schickſal zu erwarten. Bei 
der Schickung verhaͤlt ſich der Menſch immer 
leidend, und blickt auf zu dem hoͤhern Ur⸗ 


heber. Darum gebraucht man dieſes Wort nie 


von Begebenheiten, welche Veraͤnderungen bei 
verſtandloſen Dingen bewirken. 


Soll aber die Begebenheit in Bezug auf den 


Leidenden ausgedruckt werden; ſo gebraucht man 
das Wort | 

Geſchick! | 
Es iſt die einzelne Begebenheit, in fo fern man 


ſie als Einwirkung auf die Art ſeines Daſeins 


empfindet, und durch die Veranſtaltung eines 
hoͤhern Weſens dieſelbe unerklaͤrbar leiden muſſ. 
Darum ſpreche ich: mein Geſchick! So will es 
mein Geſchick! Es unterſcheidet ſich vom Schick⸗ 
ſal dadurch, daß es die nothwendigen Fol⸗ 
gen unſerer Handlungen ausſchließt, weil 
Schickſal auch das umfaſſt, was durch eigene 
Schuld oder Veranlaſſung in den Gang der Be- 
gebenheiten, unter Zulaſſung der Vorſehung ein⸗ 
getragen wird. 

Das Geſchick erklaͤrt ſich nie. Ich leide, ii 
der Aufſchluſſ ift mir nicht bekannt. 


* 


Wird es mir aber klar, warum etwas mir 
begegnet iſt; ſo tritt an die Stelle des Geſchickes 


die Fug ung! 


Sie iſt die uͤberraſchende von der Vorſehung ver- 
anſtaltete Berknuͤpfung der einzelnen Begebenhei— 
ten im Leben, ſo daß man in den Stand geſetzt 
wird, zu entſcheiden, warum etwas geſchehen ſei. 
Etwas fuͤgen heißt einen Koͤrper ſo nahe mit dem 
andern verbinden, daß faſt kein Zwiſchenraum 
mehr moͤglich iſt, und die beiden gefuͤgten Körper 
ein Ganzes auszumachen ſcheinen. So verbindet 
die Vorſehung Begebenheiten, daß man den ge— 
naueſten Zuſammenhang erkennen kann. Es war 
eine Fuͤgung Gottes, daß entfernte Menſchen ſich 
kennen lernten, und ſich gegenſeitig nuͤtzlich wur⸗ 
den. Es war eine Fuͤgung Gottes, daß dem 
Oberſklaven Abrahams, als er eine Braut fuͤr 
Iſaac ſuchen ſollte, (1. Moſes, Kap. 24) Rebekka 
an dem Brunnen entgegen kam, und für ihn fos 
wohl als für feine Kameele Waſſer aus dem 
Brunnen ſchoͤpfte. Denn er hatte beſchloſſen, die⸗ 
jenige zu der Gattinn ſeines kuͤnftigen Herrn zu 
waͤhlen, welche ihm liebreich einen Trunk Waſſers 
geben, und feine Kameele auch traͤnken würde. 
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Es iſt eine Fuͤgung Gottes, wenn ich ſehe, daß 
ich durch ein geringes Uebel abgehalten wurde von 
einem groͤßern Ungluͤcke. 

Doch duͤſter, wie eine Gewitterwolke e fönche 
über dem Menſchen 


das Ber häng 


Es iſt die dem Menſchen von der hoͤhern Macht 
beſtimmte traurige Begebenheit, welcher er 
nicht entgehen kann. Der Menſch kann Herr 
werden uͤber ſein Schickſal, d. h. er kann ſeinen 
Geiſt zu der Große erheben, daß er alle Bege— 
benheiten des Lebens zu ſeinem Wohle anwendet 
und ſich nicht niederſchlagen laͤſſt; doch das Ber⸗ 
haͤngniſſ vermag er nicht zu beſiegen. Wende er 
auch alle Kraͤfte an, ſein Kind zu retten, das 
dem Tode beſtimmt iſt — es muſſ ſterben! Die⸗ 
ſer Schmerz iſt uͤber ihn verhaͤngt. Der Tod 
Jeſu war ein verhaͤngniſſvoller Tod, wie 
Ramler (in ſeinem Gedichte: der Tod Jeſu) 
fo richtig geſprochen hat. Jeſus muffte den 
bittern Kelch der Leiden leeren, obgleich er be⸗ 
tete: Vater, iſts moͤglich, ſo gehe dieſer Kelch 
vor mir voruͤber! Wenn der Richter eine 
Strafe verhaͤngt; ſo muſſ der Schuldige 


& 


477. 


fie erleiden: wenn Gott etwas verhängt: 
ſo kann der Menſch nicht widerſtreben. Gehen 
Staͤdte durch Erdbeben unter; ſo iſt Wel ein 
Verhaͤngniſſ Gottes. 

Milder iſt 


das Miſſgeſchick! 


Es beſtehet in der Verhinderung des gewuͤnſchten 
Erfolges unſerer Unternehmungen durch die Vor, 
ſehung. Mancher betritt den nemlichen Weg 
zum Gluͤcke, den ein anderer vor ihm bis zum 
Siele verfolgt hat. Allein es treten Umſtaͤnde ein, 
welche ihn verhindern, weiter zu gehen, und er 
hat Miſſgeſchick. Der Menſch ſuchet dann die 
Urſache des Miſſlingens nicht in ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern in dem Abgeneigtſein der Vorſehung. 


Der Mutſelim. Ein Abgeordneter des 
Paſcha (Stadthalters), welcher im Namen deſſel⸗ 
ben in einer Stadt und deren Gebiethe die Rechte 
eines Paſcha ausuͤbt. 

Senjaar. — Jeſiden. Der Senjaar oder 

Sindſchar iſt ein einzeln liegendes Gebirge in 

Meſopotamien zwiſchen dem Tigris und Euphrat. 
Omar 18 Bd. 2te Auf. 12 
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Die Jeſiden, ein rohes, zur Grauſamkeit ge⸗ 
neigtes Volk, bewohnen das Gebirge, und ma⸗ 
chen es dem Europaͤer faſt unzugaͤnglich, indem 
ſie ihn entweder raͤuberiſch uͤberfallen, oder, 
wenn er ſchon ausgepluͤndert iſt, ihn durch Un⸗ 
gaſtfreundlichkeit zuruͤckweiſen. Sie ſollen eine 
andere Religion haben, als die in den Ebenen 
Meſopotamiens wohnenden Jeſiden und Araber, 
welche der Lehre Mohameds anhangen. 

Doch gelingt es einzelnen Moͤnchen, in die 
Gebirge zu dringen, und die Jeſuiten ſollen ſich 
feſte Wohnſitze daſelbſt gegründet haben. 


Anhaͤnger des Islams. Die Lehre Mo⸗ 


hameds. Der Mohamedaner unterwirft ſich ſkla⸗ 


viſch der Vorſehung, er ſiehet und ſuchet uͤberall 
ein Verhaͤngniſſ, und glaubet ſich zu verſuͤndigen, 
wenn er die Begedenheiten zu ſeinem Vortheile 
abaͤndern wollte. So loͤſcht er nicht das bren⸗ 
nende Haus, weil er glaubt, dadurch dem Wil⸗ 
len Gottes entgegen zu arbeiten, ſo wendet er 
nichts zu Vertilgung der Peſt an, weil er glaubt, 
Gott werde ihn ſchon erhalten, wenn er leben 
bleiben ſolle, und es ſei Vermeſſenheit, wider 
Gott etwas zu unternehmen. 


Ottomannen. Die Türken, 


Bazards oder Bezeſteine find die Bus 
den der Kaufleute im Oriente. Sie werden an 
gewiſſen Plaͤtzen der Stadt neben einander ges 
bauet, und machen oft den ſchoͤnſten Theil der 
Stadt aus. a 


1. Der Blick in die Ewigkeit. 


* * 


e ſaß mit Sadi vor der friedlichen Woh— 
nung. Die Sonne neigte ſich; kühle Lüfte 
durchweheten das Thal, und milderten die Hitze 
des Tages. 

Der Vater hatte mit dem Sohne über die 
Sonne geſprochen, und dann über die Sterne — 
die unzählbaren Sonnen des Weltalls. 

Sadis Wiſſbegier wurde brennender, je 
weniger der Vater ihm höhere Aufſchlüſſe über 
die Wunder der Schöpfung geben konnte. Gern 
wollte Sadi wiſſen, wie die Welten in ihren 
ahnen wandelten? wie ſie in dem Luftraume 
ſchweben, und durch ſich ſelbſt Lichtſtralen ver— 
breiten könnten? 


. 
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Aber der Vater ſprach: Gottes Kraft erhält 
und leitet die Werke ſeiner Allmacht. Unſer 
Verſtand iſt zu ſchwach, alles einzuſehen. 

Da fragte Sadi: Vater, werden wir denn 
alles erfahren, wenn wir todt ſind? f 

Und der Vater antwortete: mehr werden 
wir wohl erfahren, als wir pr erforſchen 
können! g l 

Da wünſchte Sadi: wenn ich 80 jetzt gleich 
ſtürbe! da könnte ich erfahren, wie die Erde ſich 
bewegt. Ich flöge von einer Sonne ii der an⸗ 
dern, und betrachtete alles! 

Aber der Vater ſprach: welche thörige 
Wünſche doch die Neugier hervorbringt! 

Sadi wurde verlegen über des Vaters 
Worte. Er ſprach: bin ich denn neugierig, 
mein Vater? Ich habe ja nur Verlangen, mehr 
zu erfahren von der Herrlichkeit Gottes! Du 
freueſt dich auch über feine Wunder! 

Da antwortete Omar: wohl freuet ſich mein 
Geiſt über die Wunder Gottes; mich entzückt 
auch die Weisheit des Allmächtigen, die 3 in 
der Schöpfung offenbaret, gleich der Som 
wenn ſie in voller Pracht aus dem erleuchte | 
Morgengewölke hervortritt; auch hoffe ich 25 | 

| | 


„ 
dem Tode fortzuſchreiten in der Erkenntniſſ Got⸗ 
tes und ſeiner Werke. Aber darum wünſche ich 
nicht das Ende dieſes Lebens, in welchem ich 
noch viel zu lernen, zu betrachten, und zu bewun⸗ 
dern habe. Denn hier bin ich von Wundern Got: 
tes nahe umgeben, und ſeine Herrlichkeit kannſt 
du in dem Thierchen erkennen, das vor uns ſein 
Metz an den Zweigen ausgeſpannt hat. 

Iſt-es dir nun darum zu thun, daß du durch 
die Betrachtung der Herrlichkeit Gottes große 
Gefühle in dir erweckeſt: ſo laſſ dir an den 
Wundern der Erde genügen. Betrachte das 
Würmchen zu deinen Füßen und ſeinen künſtli⸗ 
chen, zweckmäßigen Bau; bewundere die auf- 
blühende Blume, welche aus verächtlichem Sa— 
men nach weiſen Geſetzen emporwuchs, mit Far⸗ 
ben ſich ſchmückte, und mit Wohlgerüchen ſich 
füllte; erſtaune bei dem Anblick der Seidenraupe 
auf dem Blatte des Maulbeerbaumes, welche die 
feſten, glänzenden, und doch fo zarten und fei- 
nen Faden aus dem eigenen Körper ſpinnt, und 
kunſtmäßig um ſich windet zum Grabe des Rau⸗ 
penlebens und zur Hülle einer neuen Verwand⸗ 
lung. Erſtaune bei dem Schmetterlinge, der 
aus der harten Schale herporbricht, in welcher 


S 
er in ein neues Leben unerforſchlich hinüberging. 
Sein Raupenkörper ſtreifte ab die vorige Hülle, 
und entwickelte aus ſich ſelbſt einen neuen voll⸗ 
kommenen Bau mit zarten Flügeln, welche der 
prächtigſte Farbenſtaub bedeckt, der ſich zu wun⸗ 
derbaren Zeichnungen ordnete. 

Dich hat in dem Augenblicke die Begier, 
das Wunderbare der hö hern Welt aufgeklärt zu 
ſehen, zu einem Wunſche hingeriſſen, den ich 
der Neugier zuſchrieb. Dinge wiſſen zu wol⸗ 
len, die man nicht wiſſen darf, iſt Neugier. 
Und dein ſchwacher Verſtand erlaubet dir 
nicht, die Dinge in der höhern Welt zu erken⸗ 
nen; alſo war dein Wunſch nur der Wunſch 
eines Neugierigen. | 

Dich aber auf dieſer Erde über alles beleh— 
ren zu wollen, was dein Verſtand begreifen 
kann und darf, was ſich dir in dieſem Leben 
von allen Seiten darbiethet, das iſt Wiſſbe⸗ 
gier. Aber die Wiſſbegier erhält erſt Werth 
und den Namen der edeln, wenn du deine 
Kenntniſſe zur Veredlung deiner ſelbſt, und zum 
Wohle der Menſchheit anzuwenden ſtrebſt. 

Ueberträfeſt du auch an Kenntniſſen die un⸗ | 
terrichtetſten Männer, beſiegteſt du an Wohl: 
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redenheit die ruhmvollſten Redner, glänzteſt du 
unter den Forſchern, wie die aufgehende Sonne, 
wenn der Morgenſtern vor ihr weicht, ſprächeſt 
du mit Engelſtimmen, und dächteſt du große 
Gedanken, wie ein Seraph — und du hätteſt 
die Liebe zu Gott nicht in dem Herzen, und die 
Liebe zu den Menſchen wohnte nicht in dir, und 
du empfändeſt nicht die heilige Entzückung, Gott 
gefallen zu wollen und zu können, und dich er— 
höbe nicht der Anblick des Erhabenen über das 
Niedere in den Handlungen der Menſchen, und 
führte dich nicht zu der edeln That: ſo würdeſt 
du dem marmornen Kunſtwerke gleichen, das im 
Innern roh iſt, und der meiſterhaften Bildſäule, 
die den höchſten Ausdruck des Gefühles, aber 
ſelbſt kein Gefühl hat. In der Nacht des 
Todes würdeſt du deinen Glanz verſchwinden 
ſehen, gleich dem Leuchten des Blitzes in der 
Mitternacht. | 

Darum wünſche dir lieber, mein Sadi, ein 
langes Leben, um Gott zu erkennen in ſeinen 
Werken, die er dir offenbaret, und die Wun⸗ 
der der Erde zu ſchauen, daß du durch fie gelei— 
tet werdeſt zu einem höhern Ziele. Ach, es 
iſt ein ſo unendlicher Reichthum des Schönen, 


Erhabenen, Weiſen und Wundervollen auf der 


Erde verbreitet, daß du dein Leben nicht nach 


Jahren, ſondern nach Jahrtauſenden zählen 
müſſteſt, wenn du alles erkennen, erforſchen und 
bewundern wollteſt! Gedenke nur deines eigenen 


Körpers! Wenn du in dem Schatten der Pla⸗ 
tane am hohen Mittage eingeſchlummert biſt, 
und wieder erwachſt, und das Augenlied geſtärkt 
ſich wieder eröffnet: ſo überſchaueſt du von dem 
reizenden Lager die Landſchaft, welche ſich anmu⸗ 
thig vor dir ausbreitet. Das Bild ger mannichfal⸗ 
tigen Bäume des Hügels, der lieblichen Blumen 
des Gartens, des wellchentreibenden Baches und 
der prangenden Granatenlaube wird von deiner 
Seele empfunden. Dich entzückt der Geſang 


des Vogels und das Plätſchern der Quelle, | 


welche ſich in das Becken herabſtürzt. Doch wie 
gelangt deine Seele zu dieſen Genüſſen? Durch 
ein eben ſo großes Wunder, als jenes iſt, 
nach welchem der Stern im freien Luftraume 
ſchwebt, und ungeſtört feine Bahn auf- und 
abwandelt. Dein Auge, dein Ohr find Wunder 
Gottes! Des Menſchen Verſtand hat erforſcht, 
wie es möglich iſt, daß die Gegenſtände vor uns 
ſich in dem kunſtvollen Bau des Auges ſpiegeln. 


Wie der Baum an den Waſſerbächen wieder 
geſehen wird auf des Waſſers Fläche, wie der 
Himmel mit ſeiner reinen Blaue, und der Mond 
mit ſeinem ſanften Lichte ſich wieder zeigen 
ſcheinbar in der Tiefe des Sees: ſo ſtellet ſich 
ein Bild von dem Gegenſtande dar in dem Auge 
des Menſchen. Doch wie gelangt dieſes Bild zu 
der Seele, daß ſie ſich deſſelben bewuſſt wird? 
Das vermag kein Menſch zu erklären, denn es 
iſt ein Wunder Gottes! 

Die denkenden Menſchen haben erforſcht, 
wie der Schall ſich fortpflanzet und das Ohr 
berührt, und einwirkt in den künſtlichen Bau des 
Gehörgangs; aber wie ihn die Seele vernimmt, 
das kann dir der weiſeſte unter den Sterblichen 
nicht offenbaren: denn hier iſt ein Wunder 
Gottes! 1 

Forſchende Männer haben den Bau des 
menſchlichen Körpers zergliedert, und die Weis⸗ 
heit des Schöpfers offenbaret in feinem Ge: 
ſchöpfe. Sie haben entdeckt, wie die Werkzeuge 
im Innern arbeiten zur Erhaltung des Geſchöpfes 
und zur Bewegung der Glieder; aber wer ver⸗ 
mag zu erklären, wie der Körper dem Gedanken 
gehorcht, und ſich bewegt auf den leiſeſten 


Befehl des Willens? Denn auch hier muſſ der 
Menſch vor dem Wunder Gottes erſtaunen! 
Siehe, ſo bietet ſich uns die ganze Schöpfung 
dar als Wunder Gottes, wir dürfen uns nicht 
vorzeitig ſehnen nach den höhern eee 
in dem Weltalle. 
Wenn du aber dahin gelangt biſt, daß dein 
Gefühl fürs Gute von dem Gefühle fürs Schöne 
begleitet und unterſtützt wird, daß der Anblick 
des Erhabenen auch den Sinn für das Erha— 
benſte: für das Heilige — in dir erhöhet; 
wenn du in der herrlichen Schöpfung, wo über— 
all Einklang iſt, ein Leben zu durchleben be— 
ſchließeſt, das übereinſtimmend ſey mit der 
Schönheit und Erhabenheit dieſer Schöpfung, 
damit du nicht kümmerlich fortwachſeſt, wie der 
Dornſtrauch unter den Palmen, und nicht ver- 
ächtlich da ſteheſt, wie die Neſſel auf dem Ro⸗ 
ſenbeete — dann kannſt du dir ſagen: die 
Schönheit der Erde iſt ein Bild der Ewigkeit! 
Neue Wunder werden ſich dort offenbaren, neue 
Schönheiten werden ſich darſtellen, neue erha⸗ 
bene Erſcheinungen werden dort unſere Gefühle 
für die Geiſterwelt erhöhen, und das Beſtreben, 
ſelbſt übereinſtimmend zu ſein mit dem Erhabenen 
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und Schönen einer höhern Welt, wird uns auch 
dort zu höherer Glückſeligkeit führen. 
Laſſ dir eine Sage erzählen, welche ein 


Weiſer des Morgenlandes gedichtet hat. Allad— 


din, heißt es, war ſtets beſchäftigt, die Natur 
zu erforſchen. Er ſtand bei der Pflanze ſtill, 
und betrachtete den Fortgang ihres Wachsthums, 
er forſchte nach, wie in dem Samenkorne ſchon;, 
das Bild der Pflanze verborgen ſei, wie es ſich 
entwickele, und durch die Kräfte der Erde em— 
porhebe zum prangenden Gewächſe. Er zerſchnitt 
das ſäugende Thier, und erforſchte deſſen innern 
Bau; er durchbrach das Ei, und beobachtete das 
Werden des Huhnes. Ueberall fand er Wunder, 
und die Herrlichkeit Gottes offenbarte ſich in der 
geringſten Ader des Thieres, in dem zarteſten 
Häutchen des Eies, wie in der feinſten Faſer 
der Pflanze. Aber Alladdin ſahe Gott nicht: 
denn ſein Sinn war nur gerichtet auf Erfor— 
ſchung und Aufklärung des Geheimniſſpollen, 


und fein Auge hing nur an dem Baue und der 


Einrichtung des Geſchöpfes. Und die unerſätt⸗ 
liche Begier nach Entdeckung des Neuen entfernte 
ſein Gemüth von dem, was die Menſchen be— 
glückte, ſo lange die Erde ſteht: von Theil— 


nahme und von Liebe. Aber auch das 
Wunderbare verſchwand vor ihm, wie der 
Eindruck eines zu oft geſehenen Kunſtwerkes. Er ih 
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ſuchte zu erklären, nach welchen Geſetzen alles a 
entſtehe und ſich bilde; aber er vergaß den 
allweiſen Geber des Geſetzes, der ſich in dem 
Geſetze verherrlicht. f 
Endlich richtete Alladdin ſeinen Blick zu dem 
Himmel, nicht um den großen Eindruck des 
geſtirnten Himmels in einſamer Nacht, oder der 
aufgehenden Sonne beim frohen Erwachen der 
Schöpfung zu empfangen — nur um den Lauf 
der Sterne zu beobachten, und zu erforſchen, 
was ſie wären! Aber es wurde ſo bang in ſeiner 
Seele, wenn er das zahlloſe Heer der Sterne 
mit feinen Gedanken verfolgte, und keinen Auf- 
ſchluſſ über fie fand, und das Geheimniſſpolle nicht 
nach einem Geſetze erklären konnte, das er in der 
Natur der Dinge ſchon gefunden hatte. Da 
verfinſterte ſich immer mehr ſein Blick, und ſein 
Gedanke floh vor den Angelegenheiten der Erde. 
Das Herrlichſte und Schönſte des Mutterlandes 
verlor den Reiz für ihn, und ſchwermüthig er⸗ 
hob ſich ſein Auge zu der unbekannten Welt, die 
ſich immer mehr vor ihm verdunkelte, je tiefer 


er in dieſelbe zu ſchauen wähnte. Darum er. 
wachte in ihm die Sehnſucht nach dem Ende des 
2 1 Lebens, damit der Geiſt ſich emporheben könnte 
zu den Welten in der unendlichen Luft. b 
Einſt ſaß er in einer Sommernacht auf dem 
Hügel von dem er öfter den ausgebreiteten Him— 
mel überſahe, und ſein vergebliches Forſchen 
über die leuchtenden Sterne erweckte den heiße⸗ 
ſten Wunſch, nicht mehr die Feſſeln der Erde zu 
tragen, und mit befreitem Geiſte aufſteigen zu 
können, wie der Adler ſich zu der Sonne erhebt. 
Dem unnennbaren Sehnen und bangen Empor⸗ 
ſtreben unterlagen ſeine Nerven. Er ſank nieder 
auf den Raſen des Hügels, einem Todten gleich; 
aber ſein Geiſt war noch voll Bewuſſtſein, und 
rang mit dem Körper ihm zu entfliehen. Da 
ſchwebte von der Höhe eine Lichtgeſtalt. Ihr 
milder Glanz erhellte die Gegend, wie der Voll⸗ 
mond, wenn er in der reinen Luft am Himmel 
ſtill ſeine Bahn wandelt; und Wohlgerüche ver⸗ 
breiteten ſich, wie ſie ein Blumenbeet in der 
Kühle des Abends verhaucht. Es war ein Engel 
des Herrn. Sein Antlitz war ſchöner, als alle 
Schönheiten der Erde, und ſeine Blicke waren 
holder, als alles, was die Menſchen hold nennen 
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und denken können. Und der Engel Gottes 
hielt einen Palmenzweig in der leuchtenden 


Hand; der Zweig übertraf an Glanz und Farbe 


der Blätter alle Palmen der Erde. Über Allad⸗ 
dins Haupte ſchwebte der Engel wie ein Stral, 
der in den dunkeln Wald fällt, und die Schatten 
trennt. 5 

Und er ſprach: zu dir ſteiget der Engel des 
Todes nieder mit der Palme des ewigen Frie⸗ 
dens! Dorthin, wo die Erdenſorge ſchweigt, kein 
Feind der Kränkung Gift bereitet, kein Schmerz 
der Thränen Quell eröffnet, dorthin führet meine 
heilige Macht die unſterbliche Seele! Liebe tönet 
dann durch das Saitenſpiel der Verklärten, und 
reine Freude iſt die Sonne der Seligen! — 
Dich aber ſoll ich durch der Welten weite 
Räume führen, auf daß du die Geheimniſſe der 
Schöpfung ſchaueſt. So iſt des Ewigen Wille! 

Da ward Alladdins Seele entzückt. Aber der 
Engel ſchwang die Palme, und der Geiſt ent⸗ 
ſchwand dem ſterblichen Körper, 

Doch Alladdins Seele erhielt nicht die 
freundliche, verklärte Geſtalt der Kinder Gottes. 
Sie glich dem Menſchen, der den Gedanken in 
ſich verſchließt, und ernſt und kalt vorübergeht 


— 15 — 


vor dem ſpielenden Kinde, vor der ſäugenden 


Mutter und dem hinſinkenden Greiſe. Der 
Engel erhob ſich; mit ihm die Seele Alladdins. 


* Er ſahe bald unter ſich die Erde liegen, in 
Dunkel gehüllt, und gelangte auf die Stralen⸗ 
wege der Sonne, auf welchen ſie ihr Licht den 
fernen Wandelſternen zuſendet. Er ſahe die 
Erden ſich drehen um ihre Achſen, und ſich 
fortwälzen auf ihren ungeheuern Luftbahnen, — 
und er fragte den Engel: wie geſchiehet das 
alſo? Welche Kraft ziehet die Erden an, daß 
fie- die Sonne umwandeln, und welche verhin— 
dert, daß ſie nicht von der Bahn weichen? 

Aber der Engel ſprach: Siehe!! Ich ſoll 
dich nur führen, nicht deine Neugier ſätti⸗ 
gen! Und ſie ſchwebten durch unermeſſliche 
Räume der Luft von Welten zu Welten, da: 
hin, wo eine lichte Straße am Himmel ſich hin⸗ 
zieht. Und immer mehr verſchwaͤnd der matte 
Lichtſtreifen, je näher ſie kamen, und Millionen 
Welten ſchwebten vor ihnen in unermeßlicher 
Entfernung. Alladdin hörte das Rauſchen 
der Himmelskörper, und das Gebrüll der 


Feuerballen, die ſich ſelbſt auflöften zu nichts. 


Er ſenkte ſich mit dem Todesengel in die 


3 ni €; 
Dunſtkreiſe der Erden und in die flammende 
Umgebung der Sonnen, und erblickte neue 
Schöpfungen mit neuen Wundern. Anders 


waren die wandelnden Weltkörper geſtaltet, 


anders die Sonnen; und andere Weſen bewohn⸗ 
ten die Oberflächen, als die Bewohner der Erde N 
find. Alladdin ſahe Wunder, die kein menſch⸗ 
licher Verſtand begreifen, und kein Laut der 
Menſchenſtimme ausdrücken kann. Aber der 
Todesengel ſchwebte ſchweigend zur Seite 
Alladdins. 5 * 

Endlich gelangten ſie auf eine Bahn, gleich 
dem Strale der Sonne. Millionen Mal ver⸗ 
ſchönert wurde hier der Todesengel, und den 
überirdiſchen Glanz des Angeſichts konnte Allad⸗ 
din nicht mehr ertragen. 

Da ſprach der Engel: dieß iſt der Weg zum 
Paradieſe! So viel Mal ſich meine himmliſche 
Geſtalt verſchönert hier an dem Glanze Gottes, 
ſo viel Mal verherrlicht ſich hier die Seele des 
Menſchen. Doch ſiehe! deine Geſtalt bleibt 
gleich den Kindern der Erde: du gehöreſt nicht 
zu Gottes Kindern! Hier wandelt nur der fort, 
der nicht kalt die Tiefe der Gottheit ergründen 
wollte, ſondern der Gott ljebte. Du haſt der 
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ſchaffenden Weisheit des Allmächtigen nachge— 
ſpähet, aber ihn nicht verherrlicht in deinem 
Herzen, ſondern dich verherrlichen wollen durch 
deinen Verſtand. Hätteſt du in den Werken 
den Allmächtigen und Allweiſen, den Vater der 
Geiſter und Menſchen erkannt: ſo wäre dein 
Herz zu ihm hingezogen worden, zu dem Ur— 
quell der Weisheit und Liebe. In ihm hätteſt 
du gelebt und in ſeiner Liebe, und du hätteſt 
Antheil genommen an der Menſchheit. Gehei— 
liget hätten die Wunder Gottes deine Gefühle, 
und die Natur in ihrer Schönheit, in ihrem 
Segen, und ihrer weiſen Ordnung wäre das 
Vorbild deines Lebens geweſen. Angſtlich hätteſt 
du dich nicht geſehnt nach dem Aufſchluſſe der 
Wunder in höhern Welten; — nur dein Herz 
hätte kindlich nach dem Vater verlangt. Ihn 
kannſt du nicht ſchauen: denn du haſt ihn nicht 
in ſeinen Werken lieben gelernt. Eile jetzt durch 
die Welten, und verſuche, deine Begier nach 
Aufklärung des Geheimniſſvollen zu ſättigen. Du 
wirſt neue Wunder in neuen Welten finden; 
aber Gott findeſt du nur in deinem Herzen! 


Selbſt die Ewigkeit iſt ein Wunder, und 
ihre Aufſchlüſſe entfernen ſich vor dir, wie ſie 
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ſelbſt ſich entfernet; aber der Ewige iſt dir 
nahe, und erſcheinet dir in dem endlichen 
Wurme, wie in der Herrlichkeit der unfterblichen 
Seele, und ift dir immer näher, je mehr du 
ihn aufſuchſt. 

Willſt du aber Gott finden: ſo kehre zu 
auf die Erde. Die ewige Liebe geſtattet dir 
dieſe Wahl! | | 

Da wünſchte Aladdin, ein neues Leben in 
dem geliebten Mutterlande wieder zu beginnen. 
Der Engel verſchwand, und Alladdin erwachte 
auf dem Hügel. Die Morgenröthe brach an; 
in dem nahen Blüthengebüſche feierten die hell— 
tbnenden Stimmen der Vögel den wiederkehren— 
den Tag, und Thautropfen ſielen mit wehmuth⸗ 
erweckendem Geräuſche von den bewegten Blät- 
tern. Alladdin erkannte Gott in der Morgen⸗ 
röthe, in dem Geſange des Vogels und in dem 
herabfallenden Thautropfen; er ſiel nieder auf 
ſein Angeſicht, und betete zu dem Allweiſen und 
Allgütigen. Und dieſer Morgen war ihm ein 
Vorgefühl von der künftigen Seligkeit der Kin⸗ 
der Gottes. 

Alſo endete Omar die Sage des Weiſen im 
Morgenlande. Er ſprach aber ferner zu Sadi: 
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durch dieſe Sage, mein Sohn, ſollſt du belehrt 
werden, daß unſer Forſchen und Denken über, 
die Schöpfung dann der Erde angehört, wenn 
unſer Herz dabei nicht gewinnt, ſo wie das 
Nachdenken über den Anbau des Landes und 
über die Anlage einer bequemen Wohnung nur 
irdiſch iſt. Heiligkeit der Seele iſt unſer 
Ziel! Durch Reinigung, Erhebung und Heili— 
gung unſerer Gefühle ſollen wir dahin gelangen. 
Und was kann unſer Gemüth feierlicher erheben, 
unſere Gefühle mehr reinigen und für Liebe und 
Güte ſtimmen, was kann uns mehr zu dem 
Heiligen führen, als die Natur? Unzählbar 
ſind die Werke Gottes, die dein Auge hier 
überblicken kann, wo ſich Pflanze an Pflanze 
drängt, jede verſchieden in ihrer Art, um den 
Boden zu ſchmücken; wo ſich die mannichfaltig— 
ſten Bäume erheben, jeder prangend mit andern 
Blättern, Blüthen und Früchten; wo tauſend 
Arten der Inſekten in den Lüften ſpielen, und 
tauſend Würmer ſich in den Rinden der Bäume, 
in den Spalten der Stämme und unter den 
Steinen auf flachem Boden verbergen. Der 
Käfer, welcher dich umſchwirrt, der Vogel, wel— 
cher ſich auf dem nahen Baume wiegt, der 
gi 


Schmetterling, welcher ſich auf die duftende 
Blume niederläſſt, und die Blume ſelbſt, welche 


Duft aushauchet und mit Farben prangt zum 


Genuſſe für den Menſchen, und Honig verwahrt 
zum Genuſſe für das Inſekt, offenbaren ſie nicht 
alle die Weisheit und Güte ihres Schöpfers? 
Denke nur ihres wundervollen Baues, ihrer 
verſchiedenen Entſtehung und ihrer Lebensart! 
Weiſe und mannichfaltig iſt alles an ihnen ein⸗ 
gerichtet; zum Genuſſe des Lebens ſind ſie alle 


hervorgerufen, daß ſie den Genuſſ entweder 


geben oder empfangen ſollen, und allen iſt ihre 
Narung wunderbar zubereitet. Der Menſch er— 
hielt Verſtand; durch dieſen erwarb er ſich erſt 
die Kenntniſſe, Häuſer zu bauen zu ſeinem 
Schutze und zu ſeiner Bequemlichkeit; er lernte 
aus Erfahrung das Nützliche aufſuchen und das 
Schädliche vermeiden; er gelangte zur Kenntniſſ 
der Mittel, den Genuſſ des Lebens zu verviel⸗ 
fältigen und ſeine Narung zu ſuchen. Aber der 
nackte Wurm der Motte umgiebt ſeinen empfind⸗ 
lichen Körper mit einer Hülle von dem wollenen 
Gewebe, welches er zernagt; er erweitert dieſe 
Wohnung durch Zerſchneiden derſelben mit ſei⸗ 
nem feinen Gebiſſe, und ergänzet ſie wieder 
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durch Einſetzung eines neuen Theiles. Die 
Spinne webet ein kunſtreiches Netz, und erwar— 
tet das fliegende Inſekt, welches ſich in den 
Faden fangen wird. Von wem lernte der nackte 
Wurm der Motte weben, von wem die Spinne 
den Faden ziehen zum Netze? Von wem lernte 
die Biene aus dünnen Wänden des Wachſes 
gleichgeſtaltete Honigkammern bauen? So wie 
fie hervorbricht aus der Hülle ihrer Verwand— 
lung, fliegt fie aus, um zu ſammeln, und ken⸗ 
net die Blumen und den Weg zu dem Schwarme. 
Beladen mit Honig und Blumenſtaube flieget ſie 
ſummend zurück, und bauet gemeinſchaftlich nach 
dem ewigen Geſetze der Natur. Wer lehret dem 
ſäugenden Thiere die Behandlung der Jungen 
nach der Geburt? Wie die verſtändigſte Mutter 
unter den Menſchen pflegt es ſeine Kleinen, 
und vernachläſſiget nichts, was Noth thut! O, 
wie unausſprechlich entzückt erhebet ſich mein 
Geiſt zu Gott, wenn ich die Werke der Natur 
betrachte, und den höchſten Verſtand wahrnehme, 
der in dem bewuſſtloſen Thiere wirket! Denn 
bewuſſtlos handelt das Thier! Wie könnte es zu 
dieſen Kenntniſſen gelangt ſein? Es wird nicht 
unterrichtet von ſeines gleichen; und mit den 
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entwickeltſten Verſtandeskräften und mit der 
reifſten Erfahrung kann es nicht geboren ſein. 
Alſo erkenne ich nur in dem Thiere den All⸗ 
mächtigen, der ihm einen Naturzwang anſchuf, 
welcher von dem höchſten Verſtande zeuget. 

Als Omar ſo ſprach, kam Hali in den Gar⸗ 
ten. Der Jüngling erkundigte ſich nach dem 
Gegenſtande des Geſpräches, und Omar wieder- 
hohlte die Hauptſachen. Hali ſprach darauf: 
mein Vater, wirſt du mich tadeln, wenn ich 
dir bekenne, daß ich oft von Bangigkeit ergrif— 
fen werde, indem ich des Lebens in jener Welt 
gedenke? Es iſt nicht die Unruhe der Neugier, 
aber die Unruhe der Seele, welche nichts gewiſ— 
ſes über die Zukunft ſich ſagen darf. In wel⸗ 
chem Zuſtande wird der Geiſt von dieſer Erde 
ſcheiden? Worin wird dort die Glückſeligkeit 
der Frommen beſtehen? Das ſind die Fragen, 
die mich beunruhigen, weil ich nirgends eine 
Antwort erlangen kann. | 

Da antwortete Omar: frageſt du denn mit 
Angſtlichkeit: an welchem Orte der Erde werde 
ich im kommenden Jahre wohnen? welche Freu— 
den werden dann vor mir erblühen? welche 
Früchte werde ich einernten? Oder frageſt du 
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mit Zittern: welche Leiden werden mich treffen? 


welche Krankheit wird mich vielleicht an das 


Lager feſſeln, wenn das wiederkehrende Jahr den 
Schmuck der Erde verjüngt? 

Hali erwiederte: die Zukunft auf der Erde 
wird immer dem menſchlichen Zuſtande gleich 
ſein; was mir künftig begegnen kann, wird 
nichts außerordentliches und wunderbares ent— 
halten. Darum entſtehet keine Unruhe in mir 
bei dem Gedanken an die kommenden Zeiten 
dieſes Lebens; ich überlaſſe mich Gott im 
Vertrauen. 

Omar fuhr fort: warum willſt du nun Dinge 
wiſſen, die du als Erdenbewohner nie erkennen 
kannſt? Warum überläſſeſt du dich nicht auch 
hier Gott, und erwarteſt ruhig den Aufſchluſſ? 
Unſer Schickſal auf Erden iſt weislich vor uns 
verborgen, ob wir gleich wiſſen, daß nur etwas 
menſchliches uns begegnen werde. Eine ge- 
wiſſe, aufgeklärte Zukunft würde uns den 
Genuſſ der Gegenwart entziehen. So gedenket 
der lang entfernte Vater nur des Tages der 
Heimkehr, wenn ex beſtimmt iſt; und der Ge— 
fangene gedenket mit Zittern des beſtimmten 


Tages ſeines Todes. Weislich iſt uns auch der 


Blick in das künftige Leben verſchloſſen, damit 
das gegenwärtige nicht unſern Blicken entgehe. 

Es iſt wahr, es ſtehet dem Menſchen wohl 
an, über das künftige Leben nachzudenken; aber 
der Blick in die Ewigkeit ſoll nicht dem eines 
Neugierigen gleichen. Die Zukunft in einer 
beſſern Welt gleiche der Ausſicht, die dem ermü⸗ 
deten Wanderer von dem erſtiegenen Gipfel des 
Berges zu Theil wird. Jenſeit erblickt er die 
einladenden Gefilde und die wirthlichen Hütten, 
wo der Friede wohnt, und wo Liebe ihn auf⸗ 
nimmt. | 

Was uns beruhigen, und auf unfere 
Tugend Einfluſſ haben kann, das ſollen 
wir in dem künftigen Leben aufſuchen. 

Wir hoffen nemlich eine Wiedervereinigung 
mit unſern Lieben; wir hoffen den Genuſſ hohes 
rer Glückſeligkeit; wir hoffen eine Vergeltung, 
und erwarten einen Richter. 

In das Herz jedes beſſern Menſchen iſt das 
Gefühl gelegt, daß er für ſich allein nicht glück⸗ 
lich ſein kann; er will mit andern genießen, mit 
andern fühlen, mit andern ſich freuen; er will 
eine Seele wenigſtens ſein nennen. Und er ver⸗ 
bindet ſich in Liebe und Treue mit Freunden, und 
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fefter noch durch das Band der Ehe mit dem Ge⸗ 
genſtande ſeiner Liebe vom andern Geſchlechte; 
und die Natur legt ihm Kinder ans Herz, die Nas 
rung geben dem Wonnegefühle durch fanfte Liebes⸗ 
töne, durch Freudengeſang, und durch die Lieb— 
lichkeit des kindlichen Weſens. Er iſt verbunden 
mit Altern durch ein heiliges Band der Dank— 
barkeit, Verehrung und Liebe; er iſt hingezogen 
zu dem Edeln, durch den er zum ſittlichen We— 
ſen ſich bildete, von dem er den Werth der 
Tugend erlernte. Und der Tod ſollte ihn tren— 
nen von allen, denen ſein Herz heiß entgegen 
ſchlug? Ihm genüget nicht, zu wiſſen, daß auch 
ſie unſterblich ſind, und in höhern Welten 
höhere Glückſeligkeit genießen werden. Wie⸗ 
derſehen nach dem Tode heiſchet ſein Herz. 
Dort will er fortſetzen, was der Tod unter— 
brach; dort will er das Band der Liebe anknü— 
pfen, welches die Hand des Schickſals löſte, 
dort will er ſeine Glückſeligkeit mit dem theilen, 
der ſein irdiſches Wohl durch Theilnahme erhö— 
hete. So beruhiget ſich nicht das Mutterherz 
über die weit entfernten Kinder, obgleich ſie 
leben, und die Güter der Erde im Wohlſein 
genießen. An ihr Herz drücken will die Mutter 
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ihre Kinder, und ſie alle mit zärtlichen Armen 


umfangen. ö 


Wir hoffen, daß unſere Geliebten für uns 
nicht verloren find, obgleich ſie früher der Ver⸗ 
weſung Antheil werden, als wir. Wir werden 
uns als Verklärte wiederfinden, und die Glück⸗ 


ſeligkeit der höhern Welt durch gemeinſchaftli⸗ 
chen Genuß erhöhen, fo wie wir durch gemein- 


ſchaftlichen Genuß des Guten, Schönen und 
Erhabenen die Reize des Lebens erhöheten. 


Doch was kann uns zu dieſer Hoffnung be⸗ 


rechtigen? Ein Gott, ein Gott der Liebe 
führet uns hinüber in das künftige Leben!! Er 
gab dem Menſchen Gefühle für innige Liebe und 


heilige Freundſchaft; er geſtattete dem Gemüthe, | 
ſich feſt zu vereinen mit gleichen Gemüthern; er 


gab Sehnſucht dem fühlenden Herzen; und er, 
der Schöpfer, wird nicht die Anlagen vernichten, 
durch welche er ſeine Menſchen verherrlichte! 


Was iſt erhabener, als die treueſte Freund⸗ 


ſchaft, die ſich ſelbſt am Rande des Grabes nicht 
verläugnet, und vor den Schranken des Blutge⸗ 
richtes ſich noch bewähret. So ſtehen zwei Fel— 
ſen neben einander, und trotzen den Stürmen 
und den Blitzen des Himmels. | 
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Was iſt reizender, als die reinſte Gatten: 
liebe? So erblühen zwei Roſen zugleich, und 
vermiſchen ihren Duft, und neigen ſich gegen 
einander, wenn der Thau aus den Höhen 
fällt! — 

Was iſt rührender, als die Mutter, die ihren 
Säugling an den Buſen drückt, und der Vater, 
der ſegnend ſeine Hand über den frommen Sohn 
erhebt? Mit nichts in der weiten Schöpfung 
vermag ich dieß zu vergleichen! Nur ein Ab— 
bild der ewigen Liebe darf ich es nennen! 

Was iſt hinreißender, als der Schüler, 
Dank bringend dem Weiſen, ſeinem Lehrer, der 
ihn den Weg Gottes wandeln hieß? So wirft 
ſich der Gefühlvolle vor den Sternen nieder, 
welche die erhabenſten Gedanken in ſeiner Seele 
erwecken! 

Ach, dieſe unausſprechlich großen Gefühle 
ſollte der Urheber vernichten, wenn der Tod den 
Körper zerſtört!? 

Gattinn, klage nicht troſtlos um den Hin— 
geſchiedenen, der in deinem Herzen noch fort— 
lebt, wie der Lichtſtral der Sonne noch in dem 
Wunderſteine *) verweilt, wenn fie ſchon 


*) Siehe die Anmerkung hinten, 
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verſchwunden iſt vor unſern Blicken. Du wirſt 
den Geliebten wiederfinden jenſeit der Gräber! 
Dort, in der Heimath der Liebe, näher dem 
Gott der Liebe, wird euer veredeltes Gefühl und 
eure heilige Liebe euch wieder vereinen. 


Und die ſterbende Stimme des Vaters ſpricht 
noch die tröſtlichen Worte: „wir werden uns 
„wiederſehen! Bleibet in der Liebe, dann blei⸗ 
„bet ihr in Gott, und die ewige Güte wird 
„uns wieder vereinen!“ 


Wie ein ſchneidendes Schwert dringt durch 
das Herz der Altern des Kindleins letzter Blick. 
Mit Lächeln der Unſchuld ſchlummert es hinüber 
in das heiligere Leben. Doch die Bruſt der 
Mutter füllt ſich mit Seufzern, und der 
Schleier des Grams verbirgt den Reiz des 
Lebens vor ihren trüben Blicken. Sie ſiehet 
nur, von Sehnſucht ergriffen, das lächelnde 
Kind in den Tagen der Geſundheit, und wieder, 
erbebend, das entſchlummernde Kind in der 
Stunde des Todes. Und das Auge des Vaters 


ſchwimmet in Thränen, die gerungenen Hände 


zittern, die Kniee wanken. Noch ein Mal zu⸗ 
rückrufen möchte er das liebliche Kind, noch ein 


Mal den fröhlichen Blick des holden Auges 
empfangen, noch ein Mal umfaſſt werden von 
den Armen der Unſchuld. Und das große Pfand 
der Liebe [Pte anvertrauet werden der Erde, 
und würde nicht wiedergegeben den Herzen, 
denen es entriſſen iſt? x 
O, Gottes Barmherzigkeit! dich füllte ich 
nicht wiederſehen, mein Selim!? Nur für die— 
ſes Leben ſollte die heißeſte Liebe des Vaters 
ein Gut geweſen ſein? Nur auf dieſer ver— 
gänglichen Erde ſollte ein Gefühl in dem 
Unſterblichen ſich erheben, das ihn über 
Welten hinwegträgt — das Gefühl des Vater⸗ 
herzens und der Muttertreue? — Und mit dem 
letzten Schlage des Herzens ſollte es vertilgt 
ſein das heiligſte Gefühl, das mit der Geburt 
des Kindes uns in ein verherrlichteres Leben 
einführte? Altern blicket auf zu dem Himmel, 
wo ihr Gott ſuchet. In ſeiner Liebe ruht alles, 
was für ihn fühlet, und was Gefühl für Liebe 
hat. Ihr werdet vereint mit euern Geliebten! 
Uns begleite die Hoffnung des Wiederſehens zu 
dem Grabe der Gattinn, des Vaters, des 
Freundes, des Kindes! Sie richtet den Blick 
von der Höhle des Todes hinauf zu dem Vater 
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der Welten, der mit dem Leben auch Liebe über 
feine Kinder ausgoſſ. — 


Hali unterbrach Om „indem er fragte: 


doch warum entziehet der Wille deb himmliſchen 
Vaters das Kind der Mutterbruſt und dem 
Leben auf der Erde, welche das wohl zubereitete 
Land iſt, auf dem ſich die Blüthe der Menſch⸗ 
heit entwickeln, reifen und Samen für die 
höhere Welt in fich erzeugen ſoll? Omar, haſt 
du je befriedigenden Aufſchluſſ darüber erlangt? 
Und wie kann die Seele des Kindes, zwar 
unſchuldig, doch ohne Tugend, in die Geſell⸗ 
ſchaft der Seeligen eintreten, die für die 
Tugend kämpften, die ſich dem Himmel 
weiheten, und ſtandhaft den Lockungen der 
Sünde widerſtrebten? 

Da erwiederte Omar: nie habe ich zu er⸗ 
gründen geſucht, warum Gott den Säugling ab- 
ruft; warum der lallende Knabe, ehe er das 


Wort Gott ausſprechen lernt, ſchon hinſinkt 


zur Verweſung, wie die Granatenbäume der 
Blüthen viel verlieren, welche nicht zu Früchten 
anſetzen. Nicht alle Blüthen brechen zu künfti⸗ 
gen Früchten auf: nicht alle Menſchen werden 
zum Wandel auf Erden geboren! Die Abſicht 
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Gottes dabei fei mir ein heiliges Geheimniff! 
Daſſelbe enthüllen zu wollen, iſt Frevel unſers 
Verſtandes. 

Doch wie das Kind hier erſcheint in der Ge— 
ſellſchaft der Erwachſenen und Gebildeten 
mit unentwickelten Geiſteskräften; wie es uns 
durch den köſtlichen Duft ſeiner Blüthe ergötzt, 
und wieder von uns Nahrung empfängt, daß es 
heranwachſe zu dem prächtigſten Gewächſe der 
Erde; wie es ſich in der Unſchuld ſeines Herzens 
freuet über das Leben, und über die Sonne, 
ſo wie über das glänzende Stäubchen, welches 
im Sonnenſtrale ſich umherſchwingt; alſo kann 
es auch wohl in die Verſammlung der höhern 
Weſen eintreten. Dort kann ſich ſein Geiſt bil— 
den wie hier, dort findet es Lehrer und Freunde, 
wie hier, dort nimmt es Antheil an den höhern 
Freuden nach kindlicher Art, fo wie es die ed— 
lern Freuden der Erde neben den Gebildeten mit 
kindlichem Sinne genießt. Dort ſtört es fo wer 
nig die Geſellſchaft der Verklärten, wie hier die 
Vereinigung der Beſſern, in deren Mitte es 
aufgenommen wird mit Liebe, Freude und Zärt⸗ 
lichkeit. Denn, ſelbſt neben den Engel geſtellt, 
iſt das Kind noch ein reizendes Bild; eine 
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Lilienknospe, die den Duft noch in ſich ſchließt, 
welchen die aufgebrochene Lilienblume ſchon ver⸗ 
breitet. Mehr wage ich nicht über den Zuſtand 
des Kindes in jener Welt zu beſtimmen! Ich 
kehre zurück zu der Hoffnung des Wiederſehns 
nach dem Tode. Nur der kann durch dieſe 
Hoffnung ſich tröſten, der durch edle Geſinnun⸗ 
gen ſich des Beifalls ſeines himmliſchen Vaters 
würdig zu machen ſtrebt. Denn nur das Edle 
kann mit dem Edeln vereint werden. Indem 
uns nun der Tod das Theuerſte entreißt, was 
unſer Herz mit der heiligſten Liebe umfing, 
fordert er uns auf, entgegen zu eilen dem Lichte 
der Verklärung, in dem ſich alles Edle und Lie⸗ 
bevolle verſammelt; wie in dem Strale der Mor⸗ 
genſonne das Größeſte und Edelſte der Erde — 
der Dank einer ganzen Schöpfung, ſich erhebt, 
und die Gefühle der Frommen ſich in den ent⸗ 
fernteſten Ländern zu einem einzigen großen Ge⸗ 
fühle vereinen. 
Wir hoffen aber auch in dem künftigen Le⸗ 
ben den Genuß einer höhern Glückſeligkeit, und 
fragen, worin ſie beſtehen wird? 

Obgleich die Bewohner der Erde noch ſo ſehr 
getheilt ſind durch Bildung und Einfalt, welche 
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ganze Völker unterſcheidet; durch vorleuchtende 
Kräfte des Geiſtes und ſchlichten Verſtand, durch 
Stand und Würde, durch Reichthum und Ar: 
muth, durch Kenntniſſe und Unwiſſenheit, durch 
welche ſich einzelne unterſcheiden; ſo werden ſie 
doch alle zum gemeinſchaftlichen Genuſſe des Le⸗ 
bens gerufen: denn Gott hat Freuden zubereitet, 
an welchen jedes Gemüth Theil nehmen kann. 
Der Wilde wie der Weiſe freuen ſich im liebli— 
chen Strale der Morgenſonne, und die wieder 
erwachende Natur am Morgen wirket auf das 
Gefühl des Greiſes wie des Kindes, des Frohen 
wie des Schwermüthigen. Wenn über die 
Sichel die ſchweren Halmen ſinken, die Trauben 
vom Safte ſich ſchwellen, und die edle Palme 
mit lockenden Früchten prangt; wenn der Greis 
den ſchäumenden Becher in der zitternden Hand 
hält, und das Kind die ſüßen Beeren des Wal⸗ 
des ſammelt, dann freuen ſie ſich alle der Gaben 
des himmliſchen Vaters. 

Und obgleich die Gaben des Geiſtes verſchie⸗ 
den ſind, und tauſend Wege ſich zeigen, auf { 
welchen die Menſchengeſellſchaft dahinwandelt: 
ſo kennt der Menſch doch nur einen Weg zum 
Himmel und zu der Seelenruhe. Es iſt der 
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Weg der Tugend! Der Forſcher buckt in die 
Werke der Natur, der Künſtler ſtellet das 
Schöne und Nützliche dar, der Fürſt erwägt 
das Glück der Völker, und der Hirt weidet 
ſeine Herde; der Landmann durchgräbt den Acker 
und veredelt den Boden, und dek Gärtner pfleget 
die Früchte der veredelten Gewächſe! — ſo ver⸗ 
ſchieden ſind die Werke der Menſchen; aber ſie, 
die wirkſamen Glieder der Menſchenkette, müſſen 
alle bekennen, daß ſie da ſind, um zu wirken 
für das gemeinſchaftliche Wohl, daß fie 
alle eine gleiche Pflicht haben — — Gutes 
zu thun, daß ſie gleiches Glück in ** Tugend 
finden. 
Nicht die aeg een Kenntnife 
nicht der höchſte Verſtand, mit welchem Sterb⸗ 
liche glänzen, können über unſer Schickſal in | 
jenem Leben entſcheiden. Nur die Erfüllung 
unſerer heiligen Pflicht, zu welcher wir uns 
freiwillig, aus Liebe zu dem Guten, verbinden, | 
wird vor dem ewigen Richter die Bedingung 
unſerer Glückſeligkeit ſein. Der. Held wie der 
Schnitter, der Fürſt und der Nächſte am 
Throne, wie der Hirt und der dürftige Samm- | 
ler milder Gaben werden gleiche Glückſeligkeit 
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genießen, wenn ihr Sinn gleich fromm, und 
ihr Wille gleich tugendhaft war. Und dieſe 
Glückſeligkeit werden ſie in der Erhöhung ihrer 
Gefühle für Heiligkeit finden, fie werden Gott 
näher kennen lernen, und reiner ihn verehren; 
aus der ewigen Quelle der Wahrheit werden ſie 
zu ihrer Verherrlichung höhere Erkenntniſſe 
ſchöpfen. Ihre Tugend wird vollkommner wer— 
den; ihre edeln Geſinnungen werden ſich reicher 
entwickeln, wie die Blume des Thals ſich füllt, 
verpflanzt auf den wohlbereiteten Boden des 
Gartens. O, wer je Genuſſ in dem reinen Be⸗ 
wuſſtſein fand! wer je die Tugend liebte! wie 
ſollte der nicht wünſchen, immer reiner zu wer⸗ 
den von Flecken der Schwäche, immer edler zu 
fühlen, immer heißer zu lieben, immer näher | 
zu kommen der Heiligkeit! * Wie ſollte der nicht 
feine. höchſte Glückſeligkeit in der höchſten Er- 
kenntniſſ des Wahren, Guten und ee g 
finden!? 

Das Leben auf dieſer Erde ar aber dem 
Roſenſtrauche, der ſeine Prachtblüthen an 
den äußerſten Spitzen entwickelt, indeſſ die 
grüne Hülle der Zweige — Dornen hervor— 
treibt. Schädliche Inſekten lagern ſich auf 
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ſeinen Blüthen und Blättern, und durchboren 
die Knoſpen, ehe ſie aufbrechen und den Pur⸗ 
pur des Innern enthüllen; giftiger Thau ſinkt 
nieder, und 1 das prangende Grün der 
Blätter. 

Alſo ſind die Reize des Lebens der Vergäng⸗ 
lichkeit unterworfen und der Zerſtörung des Ges 
ſchicks. Leiden ängſtigen den ſchwachen Men⸗ 
ſchen; Kummer und Elend beugen ſein ſtolzes 
Haupt zur Erde, und der Harm, in der Bruſt 
verſchloſſen, entfliehet oft erſt vor den freundli⸗ 
chen Blicken des Todes. Sei du auch ſelig im 
Bewuſß tſein der Tugend: fo empfindeſt du doch 
die Schmerzen der Krankheit, die Wuth des 
| Hungers „die Qualen des Unglücks und Elendes. 
An den Wänden des Kerkers verhallen oft die 
Seufzer des Unſchuldigen; beraubt iſt er der 
allgemeinſten Freuden des Lebens, ſelbſt des 
Sonnenlichtes, in welchem das Inſekt ſich won⸗ 
nig bewegt; beraubt iſt er der Freiheit, welche 
ſelbſt dem Greiſe noch ein Gut iſt. An dem 
Fuße des Gerechten klirrt die Kette des Sklaven⸗ 
ſtandes. Hingebeugt über den Felſen am Meere 
vermiſcht er ſeine Thränen mit den ſchäumenden 
Wogen, die von dem jenſeitigen Ufer der Sturm 
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dahertreibt. Jenſeit iſt die erſehnte Heimath, 
jenſeit trauern um ihn Altern und Gattinn: 
um ihn jammern dort liebliche Kinder! Doch 
ihn haben Barbaren geraubt auf dem Meere, 
und die ſchwere Sklavenfeſſel hält ihn im Lande 
der Grauſamen zurück. Doch andere vernehmen 
in ihren Palläſten das Geläute der Freuden⸗ 
becher; andere hängen Kränze prangender Blu⸗ 
men an die Pfoſten der freien, friedlichen Hütte. 

Die erſte Thräne, welche über die zarten 
Wangen des Säuglings rollt, iſt oft der Inhalt 

des ganzens Lebens: geboren ward der Menſch, 
um nur Thränen zu weinen! Auf den andern 
fällt in der Stunde der Geburt ein milder Stral 
der Frühlingsſonne, und ſein Leben iſt ein Luft- 
gang durch blumenreiche Thäler, wo ewiger 
Frühling herrſcht. 

Und des Menſchen Herz b dem offenen 
Meere, das ſich nicht ſelbſt in Ruhe erhalten 
kann. Es wird bewegt von den Stürmen! In 
Kummer verſinkt die Mutter über den verdorbe⸗ 
nen Sohn, und das Herzeleid über die ver⸗ 
führte Tochter gräbet des Vaters Grab; der 
Undank füllet dem Wohlthäter den Leidensbecher, 
und in die Hütte des Glücklichen ſchleudert der 


Neid den lodernden Fichtenbrand. Wie die 
Schlange hinter dem Roſengeſträuche auf den £ 
Naub lauert, fo erwartet der ruchloſe Nächſte im 
Hinterhalte den friedſamen' Nachbar, und der 
vergiftete Pfeil liegt auf dem Bogen. 

Und wir ſelbſt wandeln unfi cher einher auf 
dem Pfade des Lebens; und ſinken aus eigner 

Schwäche. Lockende Geſtalten zeigen uns Ab⸗ 
wege, und unſer Leichtſinn williget ein, und wir 
verfolgen den Irrweg, bis die Reue uns ergreift, 
und durch Dornenverkettungen auf den rechten 
Pfad wieder führt. Ohne ſie würden wir ins 
Verderben uns ſtürzen. Wir ſind ſchwache 
Menſchen, und gelangen nie zu der 12 
Ruhe der Seele! 

Dort wird es anders ſein! hoffen wir. Die 
Schwächen und Gebrechen der Menſchheit wer⸗ 
den uns nicht mehr ſtören; in der Nacht des 
Grabes werden die Leiden der Erde zurückblei⸗ 
ben, und mit dieſem Leibe werden wir 1 
haben, was unſre Seelenruhe unterbrach. 

Und der Weinende hoffet ein Leben, in dem 
keine Thränen fließen; der unſchuldig Leidende 
hoffet, daß der erſte Morgenſtral des beſſern | 
Lebens ihm Vergeltung zulächle. Denn er 
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Hauber an einen allliebenden Gott“ Darum 
duldete er ſo ſtandhaft, darum zitterte er nicht 
vor dem Schwerte des Verfolgers. „Mit Hinge⸗ 
bung ertrug er ſelbſt den ſchm mählichſten Tod, 
aufblickend zum Himmel, und das Aa der 
Bring ſuchend. | 

Doch der Menſch, mit keiten Fehlen und 
Gebrechen, gedenkt auch des Nichters in 
jener Welt; und viel ſind, welche erbeben! Die 


untrüglichſte Gerechtigkeit enthüllt das verbor⸗ 
genſte, und der Richterſtuhl des Ewigen iſt . 


ſtralt von Wahrheit. ö 2 
Da ſprach Hali: Omar, du gedenkeſt eines 
furchtbaren Augenblickes! Welcher Menſch iſt 
ohne Sünde? Doch unverſöhnlich iſt die 
Gerechtigkeit ! Sie fordert ein die Schuld, und 
erläßt nicht das Fehlende. Und unſer ganzes 
Leben, iſt es nicht eine Schuld vor Gott, welche 


eingefordert wird am Tage des e Wer 


kann beſtehen 2 1 0 


Omar erwiederte: or Gerechtigkeit Gottes 


iſt nicht unverſöhnlich, und Gott iſt die 
Barmherzigkeit! Am Ende unſerer Lauf⸗ 
bahn, wenn die Erde vor unſern Blicken ver- 
geht, und das künftige Leben im Todeskampfe 
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errungen wird, erhebet ſich lauter in uns dig 
Stimme des innern Richters, und er verkündigt | 
uns den Frieden Gottes und ſeine Vaterliebe, 
wenn unſer Herz zu Gott hingezogen iſt. Waren 
wir auch vorhin in den Netzen der, Sünde ver⸗ 


ſtrickt geweſen, hatten wir auch einſt den Weg 


betreten, der von dem Wege der Tugend ab⸗ 
führt: ſo können wir doch von der Vergebung 
unſerer Sünden überzeugt ſein, wenn wir umge⸗ 
kehrt find auf den rechten Weg, wenn wir vom 


neuen angefangen haben, das Gute von ganzem 


Herzen zu lieben, und das Laſter, welches un⸗ 
ſere Seele entſtellt hatte, zu verabſcheuen. 
Gleichſam wiedergeboren, und in ein neues 
Leben eingegangen, traten wir dann als andere, 
veredelte Menſchen auf; mit inniger, heißer 
Liebe rangen wir nach dem Guten; ſchmerzhafte 
Thränen der Reue vergoſſen wir bei ſtiller 


Selbſtbetrachtung über unſere frühern Fehltritte 


— und wir — blickten auf zu Gott, und nann⸗ 


ten ihn mit freudig bebender Lippe: Vater! — 


und wir warfen uns nieder vor feiner Majeftät, 
und beteten im Staube den Heiligen mit leiſer 
Stimme an, im tiefſten Gefühle unſerer Schwä⸗ 
che; — wir erheben uns vom Staube, und 


unſere Seele erhob ſich zu den Höhen der 
Sterne, im höchſten Gefühle ihrer Hoheit, und 
ward von der ewigen Liebe durchſtrömt. 


Laſſ uns einmal menſchlich denken über Gott, 5 


und höre mich erzählen. 
Es war ein Sohn, der ſeinen Vater kränkte 
durch Ungehorſam und Bosheit. Folgend dem 
Pfade, den das Laſter ebnet und mit Blumen 
ſchmückt, entfloh er dem beſchwerlichen Wege 
der Weisheit, umkränzte fein Haupt mit Roſen, 
welche auf dem Boden der Sünde emportreiben, 
und kehrte nicht wieder zu der väterlichen Woh⸗ 
nung zurück. 
Doch ſo wie der verſchlagene Schiffer den 


Es der Heimath findet, wenn das leitende 


Geſtirn wieder aus den zerriſſenen Wolken her⸗ 
vortritt: ſo kann ſich der Irre noch retten vor 
dem Untergange, und zu dem Wege des Guten 
gelangen: denn Tugend iſt der ſtralende Stern, 
welcher der Menſchheit nie untergehet, und mit 
ſanftem Lichte allen vorauswandelt zum wahren 
Ziele. 

Auch jener verlorne Sohn hörte einſt die 
Stimme ſeines Gewiſſens in einem Augenblicke, 
der auch den Trotz der gefallenen Engel in 
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Wehwuth verwandeln ſoll—; er gedachte feiner 
Unſchuld in den frühen Jahren der Kindheit, 
und des ewigen Glanzes der Tugend. Der 
Augenblick der Entſcheidung war da; das Gute 
ſiegte! Seine Reue gab dem Willen die Stärke, 
daß er gänzlich dem Laſter entſagte, und mit 
Thränen der Sehnſucht den Pfad der Weisheit 
zu finden ſtrebte. Allein er wagte noch nicht zu⸗ 
rückzukehren zu der väterlichen Wohnung. Erſt 
Früchte der Beſſerung wollte er bringen, und 
ſich vorher ſelbſt i mit der beleidigten 
Menſchheit. e e dn 
Er vollbrachte Werke der Sie „und rei- 
nigte ſich von Sünden, und erfüllte treu die 
Pflichten des Lebens. Und die Liebe und Achtung 
der Menſchen bewieſen, 55 er jetzt ein ande⸗ 
rer ſey. n a eee 
Da kehrte er zu ſeinem Vater zurück, um zu 
ſeinen Füßen Verzeihung zu erflehen. Doch der 
Vater verſchloſſ die Thür vor dem Sohne, und 
rief: Verworfener, betritt nicht die Schwelle, 
über welche nur gutgeartete Kinder in das fried⸗ 
liche Haus ihres Vaters eingehen können! 
g Aber der Sohn ſprach bittend: mein Vater, 
öffne die Thür deinem verlornen Sohne! Ich 
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komme, mich zu deinen Füßen zu werfen, und 
deine Verzeihung zu erflehen. Ich haſſe und 
verabſcheue mein voriges Leben, und das Be: 
wuſſtſein meiner Schuld tritt vor mir, wie ein 
hölliſcher Geiſt mit glühender Geißel. Aber wie 
ein Engel des Lichts erſcheinet mir die Tugend, 
und bietet mir die Hand zur Reinigung, und 
geleitet mich zu dir, daß du mich losſprecheſt von 
dem väterlichen Fluche. Bei deiner Liebe bitte 
ich dich, Vater! vergieb mir! Daß ich ein ande: 
rer Menſch ſei, werden meine Mitmenſchen 
beweiſen. | 

Aber der Vater ſprach im Zern: fort von 
meiner Thür, du Verbrecher! die Gerechtigkeit 
iſt unverſöhnlich! ſie beſtrafet die That und 
widerrufet nicht. Sie hat über dich geſprochen: 
er fer verſtoßen!! Verſchloſſen iſt mein Vater⸗ 
herz vor dir, und deine Schuld iſt unauslöſchlich 
in meiner Erinnerung! Und ob du gleich dich 
gebeſſert haben magſt: ſo trägſt du doch noch die 
Schuld auf dir, du biſt ein Verbrecher, und die 
Gerechtigkeit verfolgt dich in Ewigkeit. 
Als Hali dieſes mit Entſetzen gehöret datte, 
ſprach er zu Omar: es iſt unmöglich, daß ein 
Vater ſo t und N habe! Wie 
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könnte ein Vaterherz ſich verſchließen? wie 
könnte es ſich nicht öffnen vor dem bittenden, 
gebeſſerten Sohne? Gliche es doch dem Kieſel 
des Baches, der ſich nicht eie läſſt von der 
‚umfpielenden Welle! EN 

Da erwiederte Omar: alſo iſt es ne unmöge 
lich, daß jenes große Weſen, welches wir Gott, 
Schöpfer und Vater nennen, den ewigen Fluch 
ausſpreche über ſeine Geſchöpfe, welche Verge⸗ 


bung der Sünden ſuchen durch Veredlung ihres 
- Herzens. Es iſt nicht denkbar, daß die Liebe 


ewig zürne, daß die Gerechtigkeit des ewigen 


Richters den fündigen Menſchen zu Boden 


ſchleudere, wie der Blitz des Himmels, und, ob 
er gleich ſich wieder erheben wollte, ihn dennoch 
nicht nee ließe. 

Dann wäre der Weg zum Himmel nicht der 


Stralenweg, auf welchem ſich die Seele des 


Menſchen, im höchſten Entzücken ihrer Erhö⸗ 
hung, emporſchwänge. Zitternd würde ſie dem 
Körper entſchweben, und den Schreckenspfad in 
ein neues Leben wandeln, das anheben würde 
mit dem Schauder der ewigen Strafe. So 
wird ein Kind geboren von der geängſtigten 
Mutter, wenn der Feind die Stadt erftürmet, 


| 
| 
{ 
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in den Straßen mordet, mit blutigem Schwerte 
in die Wohnungen deingt, und fein furchtbares 
Feuer durch die Häuſerreihen wüthet. Doch das 
Kind tritt ohne Bewuſſtſein in das Leben; 
feiner bewuſſt, wird der Menſch hinweg— 
Kr | 

Selbſt der beſte unter den Menſchen würde 
vor dem offenen Grabe zittern, und der geſun— 
kene ſähe keine Stütze, an welcher er ſich empor 
richten könnte. Die erfreulichſte Anderung des 
Willens, die Veredlung des Herzens könnte den 
einmal Geſunkenen nicht von dem ewigen Unglücke 
erlöſen. 0 

Doch ſo ſollen wir nicht von Gott denken! 
So wie ein Vater ſeinen verlorenen Sohn mit 
Entzücken aufnehmen, und an das Herz ihn 
drücken wird, welches gern vergiebt: ſo wird 
auch Gott den Menſchen aufnehmen und beur— 
theilen nach den wahren, nicht von Furcht er⸗ 
zwungenen Geſinnungen, die er in das ange⸗ 
hende Leben der beſſern Welt hinüber bringt. 
Noch wird uns das Andenken bleiben an frühere 
Verſchuldungen, und der Rückblick in das frü⸗ 
here Leben wird ſtrafend die e unſerer Seele 
ſtören. 
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Da ſprach Hali: wenn aber dieſes Andenken 
an die frühern Verſchuld regen nicht entfliehet, 
wie die Erinnerung eines Traumes, wenn es in 
unſerer Erinnerung ſo dauernd bleibt, wie hier 
auf dieſer Erde —: wie können wir dann zum 
höchſten Genuſſe der Glückſeligkeit gelangen? 
Das Schreckenbild unſerer Schuld wird in alle 
Ewigkeit uns beunruhigen. 

Omar erwiederte: laſſ uns hoffen, daß auch 
dieſe Angſt der Seele dereinſt aufhören werde! 
Je mehr ſich nemlich unſere Geſinnungen ver⸗ 
edeln, je mehr wir uns der Heiligkeit annähern, 
deſto mehr entfernen wir uns von dem Böſen; 
wir denken nur des Heiligen, Erhabenen und 
Schönen, und unſer Gedanke wird nicht mehr 
auf das Gegentheil gerichtet. Dann, wenn wir 
auf dieſe Stufe der Verherrlichung und Voll⸗ 
kommenheit erhoben ſind, wird uns das vorige 
Leben erſcheinen, wie des Kindes Leben. Die 
Schwäche des Verſtandes und der Mangel des 
feſten Willens entſchuldigen von ſelbſt die Feh⸗ 
ler des Kindes, und das Andenken an die Ver⸗ 
ſchuldungen in den frühen Jahren des Lebens 
gleichet dem entwichenen Traume, in dem wir 
ſündigten. 
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So wird es möglich, daß unſere Glückſelig— 
keit in jener Welt auch zunehme, daß ſie ver⸗ 
ſchieden ſei nach der Würde der Seelen, obgleich 
dieſe vereint ſind in gleicher Geſellſchaft. 


Wer aber in jener Welt nicht zu den ſtra⸗ 
lenden Höhen des heiligen Sinnes ſich empor— 
ſchwingt' der wird immer noch das quälende An: 
denken an ſeine Schuld zur Strafe mit ſich 
umhertragen „und er wird ausgeſchloſſen bleiben 
von der höchſten Glückſeligkeit, welche darin 
beſteht, daß fein ganzes Weſen Heilig⸗ 
keit fü! | | 

Doch wehe ihm, der nie auf Erden ernſt— 
lich bemüht war, ſeine Seele zu reinigen, 
und rein zu erhalten für den Tag des 
Gerichtes; der nur lebte für die Sorgen der 
Erde, nicht zum Heile ſeiner Seele; der viel— 
leicht wohl das Heilige von ſich ſtieß, 
und dem Adel der Seele hohnlachte, um unter 
den Menſchen hervorzuleuchten als ein unge— 
wöhnlicher Geiſt, der ſich freventlich hingab 
dem Laſter, welches ſein zahlreiches Gefolge 
koſtlich ſchmückt, gleichwie zu einem Feierzuge; 
aber daͤſſelbe in die Nacht des jr. Kae führt, 


wo fich die Freudentöne in eng Seufzer 


verwandeln. 

Wie kann er zu der Glückſeligkeit des künf⸗ 
tigen Lebens gelangen, wenn auch der Todes⸗ 
engel ihn in die Mitte der ſeligſten Geiſter ein⸗ 
führte? Wie, wenn ein Böſewicht unter uns 
ſchuldigen Kindern ſtände, welche nieberfielen 
auf ihre Knie, und die Händchen zum Himmel 


erhöben, und: lieber, himmliſcher Vater! betend 


ausſprächen! Er allein ſtände dort mit trotzigem 
Haupte, und ballte die mit Blute befleckten 


Hände im Grimme, und entwiche, zähneknir⸗ ’ 


ſchend; aus dem Kreiſe der Unſchuld. 

Dem Böbſewicht iſt der Weg durch die Pforte 
des Todes ein Pfad, der ſich plötzlich in die 
dunkelſten Felſenhöhle verliert; in welcher 
Schlangen mit tauſend Zungen ziſchen, in wel⸗ 
cher das frohe Leben der Schöpfung weicht, und 
die traurige Finſterniſſ furchtbar durchglüht wird 
von herabfallenden Blitzen, welche laut krachend 
die Felſenſtücke von den Höhen ſchmettern, und 
die Bäume an den Felſenabſätzen zerſplittern, 
indeſſ das Gebrüll des Donners ſich hundertfach 
bricht an den aufgethürmten Felſenlagern, und 
der Sturm Bund, die Verwuſtung rauſcht. 
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Vor dem offenen Grabe ſtehet der Böſe da 
mit leerem Herzen, voll des Gefühles der 
Schande, belaſtet von Verbrechen, des menſch— 
lichen Schmuckes beraubt durch thieriſche Begier— 
den, entſtellet von verruchten Geſinnungen, nicht 
mehr eine Ahnung tragend ſeines himmliſchen 
Urſprunges — und er ſoll eingehen in das 
himmliſche Vaterland! — und er muſſ erſchei— 
nen vor dem Richterſtuhle des Allerheiligſten, 
bebend vor der Anklage ſeines innern Richters, 
der ihm ſchon vorher verkündete den Urtheils— 
ſpruch des Ewigen — die Verdammniſſ. 

Wie der Allerbarmer über ihn entſcheiden 
wird, darüber darf der Menſch nicht entſcheiden; 
aber ich halte dafür, daß er fürchterlich geſtraft 
ſein wird, befände er ſich auch in der Mitte der 
Seligen. Denn welch eine Qual! mitten unter 
den Glückſeligſten zu wohnen, und doch nicht 
genießen zu können die Seligkeit! zu ſehen ihr 
heiliges Entzücken, und nicht die Möglichkeit in 
ſich zu tragen, heilig entzückt zu werden! 

So ſitzet der Verbrecher an der Tafel des 
Fürſten, und ſiehet die Freude ſich geſellen zu 

der Unſchuld des Herzens; doch ihn umſchweben 
die Schrecken ſeiner Verbrechen, und in die 
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köſtlichſte Speiſe miſcht ſich die Bitterkeit des 
Fluches, den er in ſeinem Innern trägt. 
Ruhend in den Roſenlauben, genießet der Ge⸗ 
rechte froh die Kühlung des Schattens, den 
Duft der Blüthen, und die Anmuth des Blu⸗ 
menſchmuckes; doch dem Ungerechten verſchwinden 
die Reize der Natur, und ihn durchglühet die 
unauslöſchliche Angſt der Seele; die Stimme 
der Freude und das Lied der Nachtigallen machen 
ihm nur die furchtbare Stimme des innern Rich⸗ 
ters vernehmlicher. Nicht hinwegdenken kann 
er die finſtern Gedanken, nicht zerſtreuen kann 
er die ſchreckenden Träume, nicht beſänftigen 
kann er den furchtbaren Richter, den er in ſich 
trägt ſich ſelbſt zum Gerichte! 

Alſo endete Omar ſeine Rede. Er blickte in 
die Landſchaft zu einem dunkeln Gehölz auf den 
fernen Hügeln, und ſprach: dort kannſt du ein 
Denkmal aufſuchen, das ich einem Unglücklichen 
errichtete aus aufgehäuften Steinen. Dgezar 
hieß er. Er war mächtig und reich, beſaß Pal- 
läſte in Damaskus, Cairo und Bagdad, und 
Landhäuſer in den ſchönſten Gegenden des Otto: 
manniſchen Reiches. Er war einſt Chriſt, wurde 
gefangen, und als Sclave verkauft. Doch er 


verließ feinen Glauben, nahm den Islam an, 
und trat in die Dienſte des Paſcha von Bagdad. 
Nur nach Gelde dürſtend, ſchändete Dgezar ſein 
Leben durch Mord und Raub, erſtieg zwar 
Ehrenſtellen der Menſchen; ſank aber tiefer vor 
Gott, und vor dem innern Richter, der in ein— 
ſamen Stunden ihn verdammte. Dgezar erbaute 
Palläſte, und ſchmückte anmuthige Gegenden mit 
ſchönen, ländlichen Wohnungen; aber er glich 
dem Schalenthiere des Meeres, das eine künſt— 
liche Wohnung ſich baut, welche mit den reizend— 
ſten Farben glänzt, und durch die Ordnung der 
Farben Erſtaunen erregt. Doch das Thier ſelbſt 
genießt nicht die Schönheit der Schale, und 
wohnet einſam in dem Innern des prachtvollen 
Gebäudes. 

Dgezar konnte nicht die Fülle ſeiner Schätze 
und die Reize ſeines äußern Lebens genießen: 
denn ſein inneres Leben war entſtellt! 
Der Engel der Vergeltung erſchien ihm im 
Traume in der Roſenlaube, und ſchwang über 
ihn die glühende Geißel; und wenn feine Papa⸗ 
goien ihm: großer Dgezar! zuriefen, klangen 
ihm dieſe Worte wie: großer Verbrecher! Doch 
Dgezar beſſerte ſein Herz nicht. Er war zu tief 
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geſunken, zu ſehr entfernt von der Tugend, zu 
ſehr gewöhnt an das Laſter, und zu ſehr Sklave 
ſeiner Schwäche, als daß er ſich hätte losreißen 
können von den Feſſeln der Sünde; — * 
war es ihm geweſen, die Feſſeln des Sk 
ſtandes zu zerbrechen durch Verläugnung Altes 
heiligen Glaubens. Er wüthete um ſo mehr, 
je tiefer er die Streiche des ſtrafenden Gewiſſens 
empfand; er zerſtörte das aufſprießende Glück 
und die Blüthen der Freude in der Beſttzung ſei⸗ 
ner Nebenmenſchen um ſo mehr, je weniger er 
ſelbſt ſeine Glücksgüter genießen, und an den 
theuer erkauften Freuden reinen Antheil nehmen 
konnte. Doch mit ſeinen Schandthaten ver⸗ 
mehrten ſich die unſichtbaren Peiniger, — die 
unauslöſchlichen Erinnerungen, — 
welche nicht erſcheinen, wie zerflatternde Träume, 
ſondern auftreten als unbeſtechliche Zeugen vor 
einem Richter, der vorladet zu jeder Stunde des 
Tages und ſelbſt in der Mitternacht, wenn der 
Schuldloſe den erquickenden Schlaf genießet, 
und im Traume die Engel Gottes ſiehet. — In 
feinem Innern hallte das Geſchrei der Unglück⸗ 
lichen nach, indeſſ die Töne der Freude vor 
ſeinem Ohre vorbeiglitten. Da ſuchte er zu 
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entgehen den Verfolgungen der innern Strafe: — 
er vernichtete ſich durch den Dolchſtoß, der das 
Herz voll giftigen Blutes durchbohrte. Dort in 
dem Walde übergab er feinen entſtellten Geiſt 
einer höhern Welt, und einem höhern Gerichte, 
obwohl dieſer Gedanke ihn nicht durchbebt haben 
mochte vor der ſtrafwürdigen That. Arme, 
deren Güter er verſchlungen hatte, begruben aus 
Mitleid ſeinen Körper, und ich wälzte Steine 
über ſein Grab, zum Andenken an das Ende 
eines Laſterhaften. Meineſt du nun, daß er in 
jener Welt, mitten unter Seligen, Glückſeelig⸗ 
keit genießen könne, wenn dort die nemliche 
Stimme in ihm laut iſt, welcher er hier zu ent⸗ 
gehen verſuchte; wenn das Andenken an ein 
Leben voll Schande ihn beim Erwachen in jener 
Welt zu foltern beginnt; wenn er ſich vernichten 
möchte, und nicht mehr es kann? Unter den 
Seligen im Glanze der verklärten Welt wird er 
nur deutlicher ſich ſelbſt erkennen, und härter 
das Wehe des Laſters fühlen! 

So ſchloſſ Omar. Hali geſtand, daß ihm 
die Rede über die Ausſicht in die Ewigkeit völlig 
genüge. 


2. Aſſarhaddan. 


Einf verſammelten fich in der Abendkühle die 
Nachbarn vor Omars Wohnung. Sie waren 
gekommen, um lehrreiche Geſpräche aus dem 
Munde des Weiſen zu hören. So beſuchen noch 
ſpät die Bienen den blühenden Lindenbaum, der 
die kühlen Lüfte des Abends mit lieblichem Dufte 
durchwebt. 

Ein Nachbar ſprach zu Omar: Sohn der 
Weisheit! wie die Stimme des Geſanges unſer 
Ohr entzückt und unſer Herz bewegt: ſo erfreuet 
und belehret uns das Wort deines Mundes. 
Erzähle uns nach deiner Art, daß der Friede 
Gottes ſich in unſre Herzen ſenke, wie ſich der 
Abend niederläſſt auf die ſtille Flur. 
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Omar erwiederte: ihr wiſſt, liebe Brüder, 
daß ich mich nicht zu den Söhnen der Weisheit 
ſtelle. Hat mir Gott die Gabe der Rede ver— 
liehen, daß ſie andern wohlgefällt, und das Herz 
bewegt: ſo iſt das ein Werk des Herrn, der die 
Gaben austheilt, und jedem nach feiner Weis— 
heit mittheilt, wie es am beſten für ihn iſt. 
So hat der weite Erdboden verſchiedene Kräfte; 
das Thal und der Berg, der ſonnige Hügel und 
das beſchattete, feuchte Land, bringen verſchie— 
dene Kräuter hervor, die nur an ihrem Orte 
vollkommen gedeihen. Doch der Landmann 
ſoll den Boden, der ihm als Los zuftel, fleißig 
bearbeiten, und Früchte darauf ziehen zum 
Wohle ſeiner Mitmenſchen und zum eigenen 
Genuſſe: ſo ſoll auch der Menſch von dem 
Schatze feiner Gaben Gewinn ſuchen, wie von 
dem angeerbten Gute des Vaters, und den Brü— 
dern nützen wie ſich ſelbſt. Seid ihr geneigt, 
mich anzuhören: fo laßt mich von Muſtapha er- 
zählen, dem Sohne des Emirs Ibrahim, und 
von feinem Lehrer, dem weiſen Aſſarhaddan. 

Der mächtige Ibrahim war geſegnet von Gott 
mit Gütern der Erde, wie nur der ſterbliche 

Menſch fie wünſchen mag; aber ſich ſelbſt hatte 
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er den Segen erworben durch Sonne. * 
Und er ward geliebt von ſeinen Untergebenen 
wie ein Vater, und wieder gefürchtet, als der 
gerechte Aufſeher im Volke. So vereinet ſich 
Segen und ſtrafender Ernſt in dem Gewitter, 
das über dürſtende Fluren ſich zieht. Der Gute 
fürchtet nichts! er denket des ſegnenden Gottes 
und des liebenden Vaters; doch der Sünder 
bebt vor dem Blitze, und ſinket in die Knie vor 
dem Donner: denn er fürchtet die nahende 
Strafe. 

Ibrahims Genuſſ des ſchönen Lebens wurde 
noch erhöhet durch ein holdes Weib und einen 
Sohn, gleichend der edeln Pflanze, die der 
Gärtner mit Wohlgefallen pflegt, und der künf⸗ 
tigen Früchte mit Freuden gedenkt. 

Aber edle Früchte kann man nicht einſam⸗ 
meln, wo die Hand des Pflegers fehlt. Ibra⸗ 
him war der treue Pfleger ſeiner Pflanze. 
Schon achtzehen Mal hatte die Sonne ſeit der 
Geburt des Sohnes den Frühling hervorgeru— 
fen; — da ſuchte Ibrahim einen Weiſen, dem 
er den Sohn übergeben könnte, daß er ihn un⸗ 
terrichtete in dem Höchſten des menſchlichen Wiſ⸗ 
ſens und in der wahren Weisheit des Lebens. 


un Wen ſollte er anders wählen, als den ehr⸗ 
würdigen Aſſarhaddan, den bewährten 
Freund aus den frühern Jahren ſeines Lebens. 
Erzählen will ich, wie er bekannt wurde mit 
dem Weiſen. 
Ibrahim war in ſeiner Jugend geblendet von 
dem Glanze des Hofes, und ſtand gern in der 
Nähe der Herrſcher. Lange lebte er zu Iſpahan 
an dem Hofe des Schachs von Perſien. Er 
genoſſ die Vergnügungen in vollem Maße, un: 
eingedenk, daß ſein Leben eile, und die Zeit der 
Ausſaat verfließe. Einſt ging er auf die Jagd 
in die fernen Gebirge mit viel andern Freunden 
der Waldluſt. Allein er verirrte ſich in dem 
dunkeln Walde, verfolgend das Wild, und hörte 
nicht mehr ſeine Gefährten. Er richtete ſeine 
Schritte bald nach Morgen, bald nach Abend, 
und ward überall zurückgewieſen durch die un— 
durchdringliche Wildniſſ. Endlich fand er das 
Dickicht ſich öffnen gegen Mittag, und gelangte 
zu einem Wege. Der Weg zog ſich ſchmal, doch 
wohl begangen vor ihm hin, und ſchien ihm der 
rechte. Allein der trügliche Pfad entfernte ihn 
immer mehr von dem Gefolge und den jagenden 
Freunden. Schon neigte ſich die Sonne, als 
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Ibrahim ſeinen Irrthum entdeckte. Die Wal⸗ * 


dung öffnete ſich, ein weites Thal lag vor ihm g 
voll Anmuth, wie das Roſenparadies zu 
Baku *). Unfern zeigte ſich eine ländliche 
Wohnung von freundlichem, einladendem Anſe⸗ 
hen. Ein Mann, ſchön, wie es der Mann ſein 
ſoll, in ein langes, einfaches Gewand gehüllt, 
ſtand vor der Thür, und betrachtete den Himmel, 
an dem noch die Sonne in dem leichten Gewölke 
die purpurne Spur ihres Daſeins zurückließ. 
Jetzt trat ein jugendliches Weib zu dem Manne, 
hing ſich in ſeinen Arm, lehnte ihr Haupt an 
ſeine Bruſt, und blickte dann ſchmeichelnd in des 
Gatten Auge, in dem ſich das Abendroth fpie- 
gelte. Er drückte einen Kuß auf ihre lilienweiße 
Stirn, und umſchlang die Herrliche in zärtlicher 
Umarmung. 

Ibrahim näherte ſich bewegt: denn dieſes 
Bild des reinen Lebensgenuſſes hatte ihm nicht 
der Pallaſt des Schaches gezeigt. 

Freundlich wurde er von dem liebenden Pare 
empfangen. Mit Beſtürzung erfuhr er, daß er 
weit von dem Orte der Jagd abgeführt ſey. 
Bleibe bei uns, ſagte der Wirth; die Nacht 


*) Siehe die Anmerkung hinten. 
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bricht ein! Stärke deine Kräfte durch den wohl. 

thätigen Schlaf; der Weg zu der Hauptſtadt iſt 
lang, iſt rauh, iſt gefährlich. 

Ibrahim nahm die Einladung an. Man 
fragte nicht nach ſeinem Namen und Stande, 
und bewirthete ihn mit allem, was die gütige 
Natur mildes, erquickendes und ſtärkendes dem 
Fleiße des Menſchen darbiethet. Doch über die 
labenden Speiſen ſtreuten liebevolle Aufnahme 
und zärtliches Beſtreben, den Gaſt zu erfreuen, 
die reizendſte Würze. 

Ibrahim erfuhr den Namen des frohen Wir— 
thes; er hieß Aſſarhaddan, und Fatime 
hieß das zarte Weib, das die ländliche Wohnung 
zum Sitz der himmliſchen Liebe weihete. Aber 
noch mehr erfuhr Ibrahim durch das Geſpräch 
des ſanften, ruhigen Aſſarhaddan. Er erkannte 
in ihm einen Weiſen, der, entfernt von dem 
Geräuſche der Welt, liebevoll urtheilte über ſein 
Geſchlecht; der in der einſamen Wohnung wohl 
unterrichtet war von den Angelegenheiten der 
Menſchen, und unbemerkt mitwirkte zum Wohle 
der Mitgenoſſen des ſchönen Lebens, das der 
Menſch ſo oft durch eigene Schwäche und ſchweres 
Verſchulden für ſich und andere traurig entſtellt. 


3 


Aber obgleich Aſſarhaddan über Gott und 
Menſchen und die Natur vieles ſprach: ſo ent⸗ 
hielt er ſich doch des Urtheiles über die Herrſcher 
der Erde, und das Weſen in der Hauptſtadt 
des Schaches. 

Da fing Ibrahim an, den Hof zu preiſen, 
und über Hoheit, Macht, Verehrung und Glanz 
alles zu ſagen, was man Gutes davon ſagen 
kann. Aſſarhaddan hörte ruhig den Fremdling 
an, ſchien recht zu geben dem Freunde des glän⸗ 
zenden Lebens durch lächelndes Schweigen „ und 
fragte nur: biſt du einer aus dem Sonnenpallaſte 
des großen Schaches? Und er ſchwieg wieder, 
als Ibrahim ſich zu erkennen gab. | 

Die Zeit der Ruhe näherte fih. Noch einen 
Becher voll Wein reichte Fatime freundlich dem 
Gaſte, und Aſſarhaddan führte dieſen zur Ruhe⸗ 
ſtätte aus weichem Moos und künſtlich gewebten 
Decken. 

Als Ibrahim am andern Morgen erwacht 
war, und ſein Gebet vollendet hatte, trat Aſſar⸗ 
haddan zu ihm, und reichte ihm eine Schale 
voll der ſüßeſten Milch, aus dem Innern der 
Kokosnüſſe geſammelt. Er ſprach dabei: ſchmecke, 
wie freundlich Allah iſt! Am frühen Morgen, 
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wenn ein neues Leben im dir und vor dir er⸗ 
wacht, erquicken dich ſchon die Gaben der Na- 
tur, und ihre Werke ſtehen in verjüngter Schön⸗ 
heit und neuer Pracht vor deinen Augen. Des 4 
Lebens Anmuth tritt wieder vor dir, wie eine 
reizende Jungfrau, die ſich dem holden Jüngling 
vermählen wird. Fühle, wie freundlich Allah 
iſt! und du haſt dann gebetet, und dich fromm 
geſtärkt zu der Pflicht des Tages! 


Bald darauf führte Aſſarhaddan den Gaſt 
hinaus vor die Wohnung, und ließ ihn zu einem 
Neſte hinblicken, das aus Stroh geflochten war, 
und unter einem entfernten Strauche lag, auf 
den das Licht der Morgenſonne ſiel. 


Was erblickeſt du hier? fragte Aſſarhaddan. 
Zwei Eier, erwiederte Ibrahim. Doch wie? ein 
goldenes Ei liegt neben dem gewöhnlichen, wie 
daſſelbe von Hühnern gelegt wird! Legen deine 
Hühner durch eines verborgenen Zaubers Kraft 
goldene Eier? 


Da ſprach Aſſarhaddan: glaubſt du, daß die 
ratur ſich beherrſchen laſſe in ihrem Wirken? 
daß Goldgier ihre Geſetze auflöſen könne? — 
Komm, laſſ uns näher gehen! 
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Sie gingen zu dem Neſte. Aſſerhaddan gab 
dem Gaſte das natürliche Ei in die Hand. 
Fühle, ſprach er, ſeine Schwere! Es iſt gut! 
doch in der Nähe erſcheint es nicht anders, als 
in der Ferne! Hier, nimm dieſes goldene! 
Ibrahim war überraſcht durch die Leichtigkeit 
des Eies; er ließ es fallen, und die Schale zer⸗ 


a brach. Ach, rief er, es war nichts, als eine 


übergoldete Schale! 

So war es! ſprach Aſſarhaddan. In der 
Ferne konnteſt du nicht entſcheiden, ob dieſer 
runde Körper gediegenes Gold ſei oder nicht? 
Die menſchliche Kunſt hat die leere Schale mit 
dem Glanz des Goldes überzogen. Doch in der 
Nähe entdeckeſt du das Leere im Innern, und 
dein Auge bemerkt die Lücken in den Goldblätt⸗ 
chen, durch welche die Kalkſchale des gemeinen 
Eies hervorblickt. 

Und warum haſt du mir dieſes gezeigt? fragte 
Ibrahim. Welche Lehre für mich könnte in 
dem Bilde verborgen liegen? 

Da ſprach Aſſarhaddan: nicht verborgen liegt 
die Wahrheit! Doch der Menſch, den ſie trifft, 
findet ſie am wenigſten: weil er ſeine Schwäche 
nicht kennt, und nicht wähnt, daß er das Ziel 


ſey. Dieſes wahre Ei hier in feiner Fülle und 
Schwere iſt der Menſch, der, treu der Na⸗ 
tur, überall auftritt als reiner, unverfälſchter 
Menſch, wie er nach dem Willen ſeines Urhebers 
ſein ſoll. In dieſem Eie iſt die nährende Fülle 
für das neue Leben, das ſich durch die Wärme 
der brütenden Mutter entwickelt. Unſer Daſein 
auf der Erde und die heilige Natur, die auf 
uns wirkt, ſind die mütterliche Wärme, welche 
uns zu einem neuen Leben reift. In uns liegt 
die Narung zum Wachsthume der großen Kräfte, 
die uns zu einem verherrlichten Weſen entwickeln, 
und als ſolches darſtellen, wenn die Schale ge— 
ſprengt ſein wird. 

Hier dieſes goldne Ei war einſt gleich dem 


andern: denn die Natur bleibt ſich treu in ihren 


Werken, und ändert nichts in der Hauptſache ab. 
Doch der Menſch hat das Ei unähnlich dem na— 
türlichen gemacht; er hat es durch Glanz aus: 
zeichnen wollen, und auf Koſten des Innern 
verſchönert. Das Ei wurde entleert, damit es 
ſich als vergoldete Schale erhalte. 

Dieſes iſt der Menſch, der für das Höchſte 
des Lebens es hält, mit Glanze ſich zu umge: 
ben; welcher vergiſſt, daß der innere Gehalt 
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werthvoller ſei, als die ſchimmernde Außenfeite. 
Der Sinn, nur ſich richtend auf die äußere 
Pracht, wird das Innere nicht ſchätzen; er wird 
ſich nur gefallen im Schmucke des todten Goldes, 
in dem Gewühle prangender Diener, in dem 
Geräuſche der großen Verſammlung, und in dem 
Schimmer der wiederſtralenden Wände; aber 
fliehen wird er das einſame Thal und die ſtille 
Betrachtung, den einfachen Genuß der Natur 
und die geheime Übung der Tugend; unterlaſſen 
wird er die Ausbildung ſeiner beſſern Kräfte, 
welche die Beſcheidenheit deſto mehr verbirgt, je 
edler ſie ſich entfalten, welche von der Menge 
nicht angeſtaunt, und nur von den Weiſen im 
Stillen verehrt werden. Nur ſeine Sinne 
* werden Genüſſe ſuchen; das verwöhnte Ohr for⸗ 
dert die ſteten Schmeicheleien der Töne, das 
Auge den dauernden Zauber der Pracht, das 
Gefühl nicht unterbrochene, angenehme Berüh⸗ 
rungen, und die niedrigern Sinne des Ge⸗ 
ſchmackes und Geruches werden oft die Beherr— 
ſcher des erften unter den Erdgeſchö⸗ 
pfen, und gebiethen für Ohle und Salben aus 
koſtbaren Blumen, für die ſeltenſten Speiſen 
aus den entfernteſten Erdtheilen das Gold zu 
.. Ss 
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verſchwenden, welches die milde Hand des Weis 
ſen auf dem Gefilde des Elendes ausſtreuen 
ſollte. 
Dann verſchwinden die edlern Kräfte des 
Geiſtes, und der Sinn für wahre Größe des 
Herzens und Erhabenheit der Geſinnungen wird 
zerſtöret, wie der Keim und die Lebenskräfte des 
künftigen Geſchöpfes im Innern des Eies, wel— 
ches entleert wurde, um die Schale mit des 
Goldes geſchätztem Glanze zu umgeben. 
Gedenke des Eies, wenn du am Throne des 
Schaches ſteheſt, und der blendende Wiederſchein 
des Goldes dein Gewand matt erleuchtet. 
Ibrahim ſchwieg beſtürzt. Er war nicht vor— 
bereitet auf dieſe Belehrung. Doch blickte er in 
ſein Inneres, und erkannte ſich ſo, wie Aſſar— 
haddans Blick ihn ſchon vorher befunden hatte. 
Aſſarhaddan aber fuhr fort. Neben wilden 
Dornen erheben ſich prangende Roſen. Auf 
dem Hügel des Todes ſteigt der Blume Keim 
zum Leben empor. Überall erblicken wir ent⸗ 
gegengeſetzte Bilder in der Natur: den blutgie— 
rigen Tiger und den ſanftmüthigen Elephanten, 
die kühne Hyäne und die ſchüchterne Gazelle! 
Laſſ uns ein anderes Bild für den Glanz des 
3 


— 
Menſchen aufſuchen. Es iſt uns fo nahe! blicke 
auf zum Himmel! vor dir erhebet ſich in ihrer 
höchſten Pracht die Sonne, deren Stralenquell 


nimmer erſchöpft iſt, deren Glanz noch die Ge⸗ 


wölke des Abends ſchmückt, und am Morgen⸗ 
himmel den Purpur ausbreitet. So wandelt die 
große Wohlthäterinn des Erdkreiſes einher, als 
erhabenes Werkzeug des göttlichen Segens. 
Ihrer Pracht kann nichts verglichen werden auf 
Erden; aber Ihrem Segen vermag ich auch 
nichts zu vergleichen. Auf den Lichtbahnen ihrer 
Stralen ſendet ſie ohne Unterlaſſ über den hal⸗ 
ben Erdkreis Leben und Wonne; ſie erleuchtet 
den Zauber der Natur, und ihre Stralen führen 
die Schönheit der Erde zu unſerm Auge. Der 
Greis und das Kind wärmen ſich an ihrem 
wohlthätigen Lichte; der Keim des Grashalmes 
wie der Zeder nimmt ihre Wärme in ſich auf, 
und das Leben des künftigen Gewächſes erwacht. 

Ihr gleiche der Menſch, den ſein Geſchick zu 
höherer Bildung führt; ihr gleiche beſonders der, 
den ſeine Geburt oder ſein Stand mit Glanz 
auszeichnen; ihr gleich ſende der Thron Leben 
und Segen auf das Land, welches ihn trägt, 
durch die erleuchteten Diener, welche ihn um⸗ 


= 


* 


geben; ſie ſollen Stralen ſein, ausgehend vom 

großen Körper unverſiegbarer Güte und unver— 

tilgbaren Glanzes, und ſollen Licht werfen und 

Wärme bringen zu dem Theile des Landes, auf 

welchen ſie gerichtet ſind. 

Dies iſt mir ein würdiges Bild! rief 
Ibrahim. 

Wem ſollte es nicht gefallen? ſprach Aſſar⸗ 
haddan. Es kommt auf ihn, ob dich einft 
die Weiſen mit der Sonne vergleichen follen, 
oder mit der vergoldeten Schale des leeren Eies! 

10 Die Thoren haben dich vielleicht ſchon mit der 
Sonne verglichen! Vergiſſ aber nicht, daß die 
Sonne ein Werk der Natur ſei! — 

Ibrahim kehrte nicht wieder in die Hauptſtadt 
zurück. Er blieb bei Aſſarhaddan, und ließ ſich 
unterweiſen in allem, was den Menſchen würdig 
macht ſeiner hohen Natur und ſeiner Beſtim⸗ 
mung. Mit wahrem Glanze ſeiner höhern 
Kräfte kehrte er zurück in ſein Vaterland, und 
übertraf die Hoheit ſeiner Geburt durch die 
Hoheit ſeiner Geſinnungen. — 

Omar hatte die Erzählung von Aſſarhaddan 
beendet, und erinnerte die Zuhörer an die vor 
ſchreitende Nacht, und an die Pflicht, den 

5% 


* 

— 683 — — 
Körper durch Ruhe zu ſtärken zur rechten Zeit. 
Kein Nachbar wagte zu bitten, daß der Weiſe 
fortfahren möchte in ſeiner Erzählung; aber 
jeder dankte für Omars Bemühung, ihnen das 
Gute zu lehren in angenehmer Erzählung. 


* 


3. Muſtaphas Lehrjahre. 


Am folgenden Abende verſammelten ſich ſchon 
früh die Nachbarn in Omars Garten auf den 
umblüheten Ruheſitzen; ſo harren Schüler des 
geliebten Lehrers. 

Omar ließ nicht lange die Freunde ſeiner 
harren. Er kam mit Sadi aus der Wohnung, 
und ſetzte ſich mitten unter die Wiſſbegierigen. 

Ich bin euch ſchuldig, ſprach er, und will 
meine Schuld abtragen: denn ich habe euch ver— 
ſprochen, von Muſtapha, Ibrahims Sohne, zu 
erzählen. — # | 

Ibrahim hatte feinen Freund Aſſarhaddan, 
näher zu ſich gezogen, und ihm eine ländliche 
Wohnung unfern feines Wohnſitzes eingeräumt 


Aſſarhaddan hatte das fchwerfte erlitten, was 
Sterbliche leiden können; ſein Weib, das er 
unendlich liebte, war geſtorben in der Blüthe 
des Lebens. Aber dieſer Verluſt hatte ihn wei⸗ 
fer gemacht: denn er hatte gelernt, auch die här— 
teſte Schickung, welche den Menſchen trifft, 
ſtandhaft und mit vollem Vertrauen auf Gott zu 
ertragen. Er weinte; fo oft er der Holden ge: 
dachte, denn der Schmerz über ihren Verluſt 
konnte nie aufhören; aber er klagte nie, daß 
ſie von ihm geſchieden ſei zum Genuſſe der 
höhern Glückſeligkeit: denn ſchon dieſe Klage 
hielt er für Mangel des wahren Vertrauens 
und der gänzlichen, kindlichen Ergebung in den 
Willen des himmliſchen Vaters. 

Omar wurde jetzt von Taher, dem we 
denkenden Nachbar, unterbrochen. Lieber Vater, 
ſprach er, ſollen wir denn nicht klagen, wenn 
der Tod uns unſre Lieben entreißt? Wird nicht 
unſer Gemüth getrübt, gleich dem Himmel, 
den Wolken überziehen? banget nicht unſer Herz 
von Sehnſucht? erinnert uns nicht unſere Liebe 
an den großen Verluſt? Und wir ſollten nicht 
dieſe Gefühle der Schmerzen durch das Wie 

ausdrücken? 
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Da erwiederte Omar: aus dem Munde des 
Weiſen gehet nicht die Klage hervor Er fühlet 
ſeinen Verluſt; ihm entſtürzen auch Thränen; 
ſeine Gefühle werden auch von den Schmerzen 
heftig ergriffen; aber er hat ſeinen Geiſt ſo hoch 
erhoben, daß aus der kindlichen Ergebung in den 
Willen Gottes, Übereinſtimmung mit 
dem Willen des Allerheiligſten hervor— 
gegangen iſt. Indem er ſtündlich ſeinen Geiſt 
zu Gott erhebt, lebt in ihm der Gedanke: dein 
Wille ſei auch der meinige! denn was du willſt 
und thuſt, iſt weiſe und gut gethan! Er trägt 
in ſich die Quelle wahrer Standhaftigkeit und 
Seelengröße. Darum iſt es auch nicht leicht, 
zu der wahren Weisheit zu gelangen, denn der 
Menſch will lieber ſeinen Schmerz durch Klagen 
und Trauertöne erleichtern, als durch hohe 
Standhaftigkeit überwinden. Und ſo finden wir 
Menſchen, welche klagen, bis der Tod ihre Lippen 
ſchließt. Sie können gut ſein, aber weiſe ſind 
ſie nicht; auch geben ſie uns nicht ein erhabenes 
Beiſpiel bewunderter Seelengröße *). 

Aſſarhaddan wurde von Ibrahim gebeten, 
den jungen Muſtapha in ſeine Wohnung aufzu- 


*) Siehe die Anmerkung hinten. 


— 72 — 
nehmen, und ihn zu führen als väterlicher Lehrer. 
Der Weiſe freuete ſich dieſes Auftrages: denn 
Muſtapha war ein holder Menſch. Wo im In⸗ 
nern Werth iſt, da hat auch die ſchöne Außenſeite 
volle Reize. So entzückt die blühende Roſe 
mehr als die prangende Tulpe. Der ſchlanken 
Palme glich Muſtaphas Wuchs, blühenden Lilien 
und Roſen glichen die Farben ſeines Angeſichtes, 
und ſchön waren die Augen, wie ſie die Gazelle 
hat. Aber wie ein ſanftes Säuſeln der Abend- 
lüfte durch das geſtimmte Saitenſpiel war die 
Lieblichkeit ſeiner Stimme, welche die zarten 
Gefühle des Herzens rührend ausdrückte, wie 
der Harfenton das Gefühl des heiligen Sängers 
in die Morgenluft ergießt. Gleich der Balſam⸗ 
blüthe, die ſich öffnet, wenn der Morgenthau 
fällt, öffnete ſich ſein Herz der milden Stärkung, 
welche ſich vom Himmel auf den edelſten der 
Geſchöpfe, und in das gefühlvollſte Herz nieder⸗ 
läſſt! Wie die Platane mit ihren verſchlungenen 
Wurzeln die Säfte der Erde einzieht, und mit 
den ausgebreiteten Blättern Lebenskraft aus den 
Lüften einathmet: ſo ſammelte Muſtaphas Geiſt 
alles ein, was Nahrung und Gedeihen ihm ge- 
währte. Wie der Epheu mit zarten Ranken die 
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edle Piſtazie umſchlingt, und ſich aus dem 
Schatten des Stammes hinaufwindet bis zu der 
Krone des Baumes, wo die Sänger der Natur 
wohnen, und die Morgenſonne früher die Zweige 
erleuchtet: ſo ſchloſſ ſich Muſtapha mit liebevoller 
Treue an den Edeln, der, feine Schwäche tra— 
gend, ihn emporheben wollte zu dem reinen 
Genuſſe des Lebens und zu dem Lichte der 
Weisheit. 

Aſſarhaddan nahm Muſtapha mit ſich in feine 
ländliche Wohnung. Sie beſtiegen nicht ge— 
ſchmückte Pferde, ſondern gingen zu Fuße, ſich 
verlaſſend auf eigne Kräfte. 

Schon auf dem Wege zeigte ſich Gelegenheit, 
dem Jünglinge Lebensweisheit zu lehren. 
Vor ihnen her ritt ein Ottomann auf einem 
Pferde. Das Pferd war abgezehrt und ermü— 
det — ſeine Kräften reichten faſt nicht mehr zu; 
aber der unempfindliche Reiter trieb daſſelbe an 
mit den ſpitzen Stacheln der Spornen, welche 
die Seiten des gequälten Thieres verwundeten. 
Da jammerte Muſtapha über das Thier, und 
ſprach: ach, der Unbarmherzige, Grauſame! 
Aber Aſſarhaddan antwortete: Unbarm— 
herzig mag der Menſch wohl ſein; doch grauſam 


kannſt du ihn nicht eher nennen, als bis du 
weißt, daß er eine richtige Vorſtellung von dem 
Leiden des Thieres habe, und doch ſein Wohl⸗ 
gefallen daran finde. Ihm wird es wohl am 
Gefühle mangeln, welches ihn bewegen könn⸗ 
te, die Leiden des armen Thieres zu lindern, 
oder gänzlich aufzuheben! er iſt unbarmherzig! 

Muſtapha erwiederte: da hat er auch kein 
Gefühl für die Leiden der Menſchen. i 

Ihm antwortete Aſſarhaddan: das Gefühl 
der Theilnahme an Leiden und Freuden iſt ſehr 
verſchieden unter den Menſchen. Doch ich will 
darüber noch nicht mit dir ſprechen. Erſt magſt 
du ſelbſt die Menſchen kennen lernen in ihren 
einzelnen Handlungen. Laſſ uns auf unſerm 
Wege auf alles genau achten, was geſchiehet, 
und beſonders den Reiter mit unſern Augen 
verfolgen. 5 

Der Weg zog ſich jetzt einen Hügel hinan. 
An dem Wege waren wilde Tulpen empor⸗ 
gewachſen. Ihre purpurrothen Blüthenkronen 
neigten ſich ermattet zur Erde: denn die Sonne 
ſendete heiße Stralen, und das Land durſtete. 

Da hielt jener Reiter ſein Pferd an, ſtieg 
ab, und nahm einen ledernen Schlauch vom 
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Sattel. Den Schlauch hatte er mit Waſſer 
gefüllt, um ſich vor dem brennenden Durſte zu 
ſchützen. Aus dem Schlauche goſſ er die Fülle 
des Waſſers über die ſchmachtenden Blumen. 


Unterdeſſ ſtand das Pferd zitternd auf dem 
Wege; es flogen blutdürſtige Inſekten herbei, 
und ſetzten ſich in die Wunden der Seite. 


Aſſarhaddan ſahe den jungen Muſtapha an. 
Unwille zog die ſchönen Augenbraunen des 
Jünglings zuſammen. Muſtapha ſprach: laſſ 
mich hingehen, und den Fremden fragen, warum 
er die gefühlloſen Blumen tränkt, und nicht lie— 
ber die Wunden eines fühlenden Thieres reiniget 
mit der Fülle des Waſſers, welches er über die 
welkenden Pflanzen ausgegoſſen hat? 


Aber Aſſarhaddan ſprach: wir erzürnen die 
Menſchen am meiſten, wenn wir ſie über ihre 
Gefühle zur Rede ſetzen, und durch eine be— 
ſtimmte Frage ihnen den Vorwurf machen, daß 
ſie im Widerſpruche mit ſich ſelbſt leben. Wir 
werden des Fremden Auge nicht ſobald an den 

blendenden Stral der Wahrheit gewöhnen kön— 
nen. Laſſ uns ihm ferner folgen! Sein Weg 
ſcheinet der unſere zu ſein. Und am Ende, 
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wenn wir von ihm ſcheiden, werden wir 908 
noch beſſer kennen. 

Der Reiter legte den See wieder 
auf das Pferd, und beſtieg das zitternde Thier, | 
um es von neuem, antreibend, zu quälen. 

Aber Muſtapha ſprach zu Aſſarhaddan: ſollte 
der Reiter ſich nicht bewegen backe wenn ich 
für das Pferd bäte? 

Doch Aſſarhaddan erwiederte: iſt das Zittern 
des Thieres, welches ſeine Schenkel fühlen, 
nicht Bitte genug? Iſt das Blut, welches aus 
den Wunden quillt, nicht hinreichend, auf ſein 
Gefühl zu wirken? Wie ſollte meine Bitte den 
Unbarmherzigen bewegen? Erbittern würde ich 
ihn, denn bittend würde ich ſeine Gefühlloſig⸗ 
keit tadeln. Er würde hohnlachend die Qual 
verdoppeln. 

Doch ſiehe! da kam hinter ihnen ein wohl- 
gekleideter Moslemin im ſcharfen Schritt gerit- 
ten. Das Pferd war jung, wohlgenährt und 
mit leichtem Schmucke bedeckt. Vor ſich her 
trieb der Reiter zwei Sklaven, die er auf dem 
Markte gekauft hatte. 

Aſſarhaddan ſprach zu Muſtapha : überſiehe 
dieſe Menſchen auch nicht! Es ſind leidende 


Geſchöpfe deines Geſchlechtes. Sieheſt du die 
Geißel an der Hand des neuen Herrn hangen? 
Er wird die Unglücklichen zu raſchen Schritten 
mit derſelben antreiben. Willſt du nicht für ſie 
bitten? | 

Da antwortete Muſtapha: vor den Thoren 
der Hauptſtadt ſahe ich einſt einen Hartherzigen 
ſeine Sklaven antreiben, und ich bat ihn flehent— 
lich um Schonung. Aber er ſprach: die Sklaven 
ſind mein! Erkauft habe ich ſie, und bin ihr 
Herr. Was wageſt du für ſie zu bitten, wenn 
ich ſtrafe! 

Siehe, ſprach Aſſarhaddan, ſo haſt du ſchon 
ſelbſt erfahren, daß die Bitte den nicht bewegen 
kann, der auf Antrieb ſeines rohen Sinnes die 
Geißel ſchwingt. 

Indem ſie alſo ſprachen, erreichte ſie ſchon 
der Reiter hinter ihnen. Der ſchnelle Schritt 
des Pferdes trug ihn vorbei. Raſch gingen die 
Sklaven — und ſeufzten. 

Muſtapha ward zum tiefſten Mitleiden bes 
wegt. Aus dem Fuße des einen Sklaven floſſ 
Blut. Thränen floſſen aus des Jünglings Au⸗ 
gen. — Aſſarhaddan ſchwieg. | 


EM 


Doch ehe ſich der ſchnell reitende Ottomann 
weit entfernt hatte, trat zu ihm ein gemeiner 
Araber, welcher einen Käſich mit allerlei Vögeln 


auf dem Kopfe trug. Er rief: kaufe Vögel zum 


Befreien! *) Der Ottomann hielt an, und 
kaufte ſechs der ſchönſten Vögel. Dieſe ließ er 
dann aus der Hand fliegen, und ritt weiter. 
Der Araber kam näher, und bot dem Weiſen 


‚Vögel an. Aber Aſſarhaddan kaufte nicht, und 
verwehrte auch dem Jünglinge die bunten Ge⸗ | 


ſchöpfe aus ihrer Gefangenſchaft zu befreien. 
Der Araber murmelte: weder Frömmigkeit noch 
Mitleiden wohnt in dem Manne! Muſtapha 
fragte aber ſeinen Lehrer: warum verwehreſt du 
mir, ein gutes Werk zu thun? 

Aſſarhaddan erwiederte: mir thut es leid, 
daß dein Verſtand jetzt nicht über dein Gefühl 
entſchieden hat. Ich will durch Beantwortung 
deiner Frage dir nicht die Gelegenheit nehmen, 
ſelbſt nachzudenken. Laſſ uns auf die Männer, 
welche vor uns dahinreiſen, immer 11 aufmerk⸗ 
ſam ſein. 

Der Reiter mit den Sklaven entfernte ſich 
immer mehr; doch jener ene und wieder 


*) Siehe die Anmerkung hinten. 


. 
barmherzige, der feinen Waſſervorrath mit ges 
beugten Tulpen theilte, und dem Pferde Qua: 
len verurſachte, blieb immer vor ihnen, obwohl 
ſie langſamen Schrittes die Straße dahingingen. 

Bald gelangten ſie in ein Dorf. Vor dem 
Dorfe lag eine Moſchee auf einem Raſenplatze, 
den Platanen beſchatteten. Von dem hohen 
Minaret *) rief der Murzin *) zum zwei⸗ 
ten Gebete. Der Reiter hörte den Ruf. An⸗ 
dächtig ſtieg er vom Pferde, band daſſelbe an 
einen Feigenbaum, und ging ein in die Moſchee, 

um ſein Gebet an den großen Propheten zu 
verrichten. b 
Aſſarhaddan ging aber nicht mit Muſtapha 
in die Moſchee. Der Jüngling fragte: willſt 
du nicht dein Gebet verrichten? 

Aſſarhaddan erwiederte: wenn mich erſt die 
Stimme des Wächters vom Minaret an das 
Gebet erinnern ſollte: ſo würde meine Fröm⸗ 
migkeit ein Sklavenwerk ſein. Kein freudiges 
Andenken an meine Pflichten wohnte in mir; 
mein ganzes Leben wäre kein Gebet! Wer ſich 
erſt erinnern laſſen muſſ an die Beſchäftigung 
mit Gott, der lebet nicht in ihm. 


*) Siehe die Anmerkung hinten. 
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Weſſen Herz von der aufgehenden Sonne 
nicht zum Danke ermuntert wird, weſſen from⸗ 
men Sinn nicht der ſingende Vogel am Morgen 
zur warmen Theilnahme reizt weſſen Hände ſich | 
nicht zum Gebete falten, wenn fie die milden, 
lieblichen Gaben des himmliſchen Vaters empfan⸗ 
gen haben, — in dem wird auch die rauhe 
Stimme des gedungenen Dieners vom hohen 
Minaret nicht fromme Wünſche erwecken. 

Doch laſſ uns auch Gott dienen, indem wir 
ihm nachahmen an Liebe. Hier ſtehen Unglück⸗ 
liche an dem Eingange der Moſchee, die auf 
unſere Liebe Anſpruch machen. Erwähle du 
einen, welchem du gebeſt; ich werde auch einen 
wählen. ; 

Es ſtanden aber viele elende Menſchen an 
der Moſchee, welche die Vorübergehenden weh⸗ 
klagend um Gaben anflehten. Einige waren 
blind, andere unvermögend ohne Hülfe der 
Krücken zu gehen; andern hatte die Gicht den 
Körper gekrümmt und die Gliedmaßen entſtellt. 

Auch lag ein Weib dort auf den Knieen, 
welches jammernd die Hände ausſtreckte und ihr 
namenloſes Elend mit erſchütternden Worten den 
Ankommenden klagte. Ihr Mann war im Kriege 
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gefallen; ſie ſelbſt war gebrechlich, und konnte 
nur auf den Knien ſich fortbewegen; ihre halb 
nackten Kinder, ſechs an der Zahl, lagen neben 
ihr auf den Knien. Sie waren ſämmtlich blind, 
und bleich von dem nagenden Hunger. 

Muſtapha wurde innigſt gerührt. Er gab 
der Frau, was er hatte. Indem trat jener 
Quäler des Pferdes aus der Moſchee, und gab 
— bewegt von dem Flehen der Unglücklichen, 
dem einen Kinde einen Asper *). in 

Aſſarhaddan ſchien nicht bewegt zu fein. Er 
wendete ſich zu einem alten Manne, welcher 
auf einem Steine ſaß, und ſchüchtern gegen die 
Vorübergehenden die Hand ein wenig bewegte. 
Er hatte nicht den Anblick der Dürftigkeit, und 
rein war ſeine Kleidung. Dieſem Alten gab 
Aſſarhaddan ein Almoſen, und eine Thräne ſtand 
in ſeinen Augen! | 

Muſtapha wunderte fih über feinen Lehrer. 
Etwas mitleiderregendes ſchien ihm der Greis 
nicht zu haben, und doch war Aſſarhaddan von 
dieſem zum Mitleiden bewegt worden, nicht 
von der unglücklichen Mutter, welche er 
*) Die kleinſte türkiſche Güldermünze, . 1 Pfennig 
ſächſiſch werth⸗ 
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ruhig betrachtet hatte. Der Jüngling wollte 
durch eine Frage ſich Aufklärung darüber ver⸗ 
ſchaffen, als ein Geſchrei erſchallte. Aus dem 
nahen Walde ſtürzte eine Hyäne, von Arabern 
verfolgt, und richtete ihren wüthenden Lauf 
gegen die Moſchee. Alles, was fliehen konnte, 
eilte in die Moſchee. Jene ſechs blinden Kin: 
der öffneten erſchrocken ihre Augen, und eilten, 
die Thür der Moſchee zu erreichen; auch die ge: 
N brechliche Mutter ſprang ſchnell auf, und ſuchte 
ihre Rettung in der Schnelligkeit ihrer Füße. 
Die Gebrechlichen und Gelähmten bedurften 
nicht mehr der Krücken, die Blinden nicht mehr 
einer leitenden Hand; jene konnten fliehen wie 
die Gazellen, dieſe vermochten zu ne mit 
ihren geſunden Augen. f 

Nur der Greis auf dem Steine vermochte 
nicht, ſich ſchnell zu retten. Er wollte ſich erhe⸗ 
ben, und ſeine Kräfte anwenden; allein er ſank 
zurück auf den Stein. Da rief er: Allah ließ 
mir die Kraft verſiegen, er wird mich auch 
ſchützen! Aſſarhaddan eilte zu dem Greiſe, und 
Muſtapha, wie betäubt durch das, was er vor 
ſich geſchehen ſahe, folgte ſchnell ſeinem Lehrer. 
Doch da erſchallte ein Freudengeſchrei. Der 


“w 


u 


abgeſchoſſene Pfeil eines Arabers traf das Herz 
des grimmigen Thieres, und es ſtürzte nieder 
in ſeiner Wuth. 
Aſſarhaddan ſetzte jetzt die Reiſe mit Muſta⸗ 
pha fort. Er ging heiter neben dem Jünglinge 
her, und ſein Gemüth ſchien nicht durch die 
furchtbare Begebenheit in Unruhe verſetzt zu 
ſein. So rudert der Schwan in ſtiller Größe 
auf dem weiten See, wenn auch Gewitter ſich 
ergießen, und die Blitze auf der Fläche des be⸗ 
wegten Waſſers wiederleuchten. Ä 

Doch Muſtapha glich dem zarten Vogel, der 
in Gebüſchen ſein Neſt bauet. Vor dem Klap⸗ 
pern der giftigen Schlange erbeben feine Glie— 
der; er weiß ſich nicht zu retten; er flattert 
ängſtlich um das Thier, das den Rachen gegen 
ihn öffnet, und — wird verſchlungen. Gänzlich 
hatte Muſtapha die Faſſung des Geiſtes verloren 
gehabt; nur des Lehrers Gegenwart war ſein 
Schutz geweſen. So eilet flatternd das Küchlein 
der Mutter entgegen, und verbirgt ſich unter die 
ausgebreiteten Flügel, wenn ein erſchreckender 
Schall ſein Ohr berührt. 1 

Auf dem Wege ſprach Aſſarhaddan wenig 
über die Begebenheit der vorigen Stunde; er 
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tadelte nur Muſtaphas Furcht, und ſprach: wer 
in Gefahren die Faſſung verliert, der iſt der 
Verlorne. Ruhe der Seele und Entſchloſſenheit 
entziehen uns der Gefahr, wenn es möglich iſt, 
ihr zu entrinnen! 8 

Muſtapha war beſchämt über ſeine Schwäche, 
aber noch mehr ſchämte er ſich im Geheimen 
über ſein Gefühl. Denn er gedachte der bitten⸗ 
den Mutter an der Moſchee, und des Greiſes 
auf dem Steine. Nicht das wahre, ſtille Lei⸗ 
den hatte er entdeckt; ein Gaukelſpiel hatte ihn 
hingeriſſen. Und er gedachte der frühern Worte 
Aſſarhaddans: der iſt noch nicht der wahrhaft 
fühlende, der ſich durch eine auffallend rührende 
Begebenheit zum Mitleiden hinreiſſen läſſt. 

Aſſarhaddan ließ den jungen Muſtapha nicht 
lange ſeinen Gedanken nachhangen. Er bemerkte 
jenen Ottomannen mit den beiden Sklaven vor 
ſich auf dem Wege, und ſprach zu Muſtapha: 
hefte nicht mehr dein Auge nieder auf den Weg, 
mein Sohn. Deinen Blicken möchte etwas 
neues, lehrreiches entgehen! 

Muſtapha erhob ſein niedergeſenktes Ange⸗ 
ſicht, und bemerkte den Reiter. Dieſer war ab⸗ 
geſtiegen. Er ließ das Pferd von einem der 


A 


Sklaven führen: der andere trug den Sattel. 
Gfter hielten ſie ſtill, und ſetzten langſam ihre 
Reiſe fort. 

Aſſarhaddan und ſein Schüler fingen an, 
ſchneller zu gehen, ohne ſich dazu gegenſeitig 
aufgefordert zu haben, und hatten nach einiger 
Zeit den Ottomannen erreicht. 

Aſſarhaddan fragte dieſen: iſt dein ſchönes 
Pferd erkrankt? 

5 Nein, erwiederte jener, aber ich befürchte, 

daß es erkranken könne. Die Hitze iſt groß, 
und der Weg iſt nicht reich an Schatten. Meine 
Laſt könnte das edle Pferd niederdrücken. 

Es hat dir wohl viel gekoſtet, dein Pferd? 
fragte Aſſarhaddan. | 

Zwei Beutel *), erwiederte der Türk. Es 
iſt von dem edelſten Geſchlechte, und ſtammt von 
dem Geſtüte des Königs Salomon ab. 
Aſſarhaddan fragte weiter: und was 15 
dir die Sklaven gekoſtet? 

Der Türk antwortete: es find Chriſten *); 
ſie haben die Stirn von Eiſen, und wollen nicht 


*) Der Beutel hält 500 Piaſter; ein Piaſter hat nicht mehr 
innern Werth als 8 gute Groſchen Conventionsgeld. Ex 
wird in 40 Paras und der Para in 3 Uſper getheilt. 

**) Siehe die Anmerkung hinten, 
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die Gnade des großen Propheten erlangen. 
Hundert Piaſter koſtet jeder. Doch ich gebrauche 
ſie nur zur harten Arbeit auf dem Felde. 

Aſſarhaddan ſprach darauf: ich ſehe du biſt 
ein Mann, deſſen Herz ſich vom Mitleiden be: 
wegt: denn du haſt gefangene Vögel befreiet, 
du willſt dein edles Pferd nicht drücken durch 
die geringſte Laſt. Dich jammert ein Geſchöpf 
Allahs, das gequält wird. Du wirft mich gewiff 
nicht hindern, ein Gelübde gegen Allah und den 
großen Propheten zu erfüllen. 

Da ſprach der Türk: ich habe immer die 
Vorſchriften des großen Propheten erfüllt, und 
hindere niemand zu thun, was ihm das heilige 
Geſetz befiehlt. Doch wie kann ich dich 
hindern? 3 

Aſſarhaddan entgegnete: neige dein Ohr zu 
der Rede meines Mundes! 

Als ich ein Knabe noch war, badete ich mich 
einſt in dem Fluſſe, der unfern von meines Va⸗ 
ters Wohnung unter Myrtenbäumen ſich hinzog. 
Doch als ich aus dem kühlenden Waſſer ans 
Ufer flieg, ſahe ich nicht das dürre Reiß von 
einem Dornſtrauche im Graſe unter Blumen 
des Ufers liegen. Ich trat in die Dornen. Da 


jammerte ich vor Schmerzen, und wimmerte 
immer lauter, je mehr das Blut aus den Wun: 


den floſſ. 


Meine Weheklagen beten die Vorüberge— 
henden. Einer trat hin zu mir, und fragte nach 
der Urſache meines Jammers. Ich klagte ihm 
meinen Schmerz und die Urſache meines Sam: 
mers, und er ging weiter, indem er ſprach: bei 
dem großen Propheten! Knabe, du thuſt mir 
leid! — Ein anderer trat zu mir, hörte meine 
Klagen, und ſprach tadelnd: Sohn, dich hat 
deine Unvorſichtigkeit beſtraft. Deine Schmerzen 
werden Lehren der Vorſichtigkeit ſein! 


Ein dritter hatte die Lehren der Weisheit 
im Munde, und ſprach: lerne von dem kleinen 
Schmerze dich vorbereiten für die drückenden 
Leiden. Lerne ſtandhaft ertragen! der Weg des 
Lebens iſt auch mit rauhen Steinen beſtreut, 
und ſpitze Dornen werden von den Blumen des 
Graſes verborgen. Dein Gejammer hallt traurig 
unter den Myrten wieder; aber dein Schmerz 
wird nicht dadurch geſtillt. Höre auf zu Ela: 
gen! — Er ging weiter. Andere kamen, frag: 
ten einander neugierig: warum ich klagte, und 
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gingen ſchweigend, er ann nichts den⸗ 
kend davon. 


Endlich kam ein ermüdeter Chriſenſklebe zu 
mir. Er kehrte von der ſchweren Arbeit des 
Feldes heim zu feinem harten Herrn. Wehmü⸗ 
thig ſahe er mich an. Dann wuſch er das Blut 
von meinen Füßen, ging durch den Fluß zu 
einem Feigenbaume am jenſeitigen Ufer, und 
kam zurück mit abgepflückten Blättern des Bau⸗ 
mes. Mit den breiten kühlenden Blättern und 
mit Binſen, deren zähe Halme das Ufer um⸗ 
ſchwankten, verband er die verwundeten Füße. 


Aber noch fragte mich der Sklave nach der 
Gegend meiner Wohnung, und nach dem Nas 
men meines Vaters. Dann erhob er mich auf 
feinen Rücken und trug mich zu meinen zärtli⸗ 
chen Altern. Eine Freudenthräne floſſ von mei⸗ 
ner Wange auf den Nacken des fühlenden Skla⸗ 
ven, als ich auf ſeinem Rücken hing; er konnte 
mein Herz ſchlagen fühlen, welches von kindli⸗ 
cher Freude erfüllt wurde; und dieſe Freude war 
der wärmſte Dank. Ich ſprach aber noch: 
Fremdling, mein Vater ſoll dir das Gute ver⸗ 
gelten, das du an mir gethan haft, 


Aber der Sklave antwortete: Sohn, wir alle 
beten zu einem Weſen, das uns liebt. Du 
nenneſt es Allah, ich nenne daſſelbe Vater! 
Wir ſollen ihm dadurch gefallen, daß wir ihm 
ähnlich werden. Laſſ uns ihm ähnlich werden 
in der Liebe zu unſern Brüdern — ſie mögen 
Chriſten heißen oder Moslemin. Rede darum 
nicht von Vergeltung! Aber wenn du einſt einen 
Sklaven mit blutenden Füßen einhergehen ſie— 
heſt: dann lindere ſeine Schmerzen. Fuͤr Wohl— 
thaten wirft du dankbar, wenn du ſelbſt Wohl: 
thäter wirſt. 

Und ich gelobte dieſes dem Sklaven an bei 
Allah und dem großen Propheten. 

Der Ottomann war bewegt worden durch 
Aſſarhaddans Erzählung; er kannte jetzt ſchon 
vorher des Weiſen Bitte, und ſchämte ſich fei- 
ner Härte gegen die Leidenden. Es war dieß 
das erſte Gefühl ſeines Unrechtes; aber es war 
ein tiefes Gefühl. Der Wahrheit Stral wirket 
oft mit ſchnell läuterndem und ſchmelzendem 
Feuer, wie das Licht der Sonne; welches der 
hohle Spiegel ſammelt und zurückwirft. 

Erlaube mir, fuhr Aſſarhaddan fort, daß ich 
mein Gelübde erfülle. Dieſes Sklaven Füße 
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bluten, und des Pferdes Sattel drückt ſeine 
Schultern. Laſſ mich ſeine Füße RER 
und ihm die Laft abnehmen! un. U x Iauusz 


Da ergriff der Ottomann die Hand des 
Weiſen und rief: noch im Paradieſe werd' ich 
dirs danken, daß du mich ſo freundlich belehrt 
haſt. Deine Worte haben mein Herz erwarmt 
und dieſe Wärme ſoll nicht verfliegen, wie die 
Sonnenwärme, welche die Trauben am Mittage 
durchdringt, doch in der Kühle der Nacht ent: 
weicht. Erfülle dein Gelübde, und verbinde die 
blutenden Füße. Den Sattel aber trage das 
Pferd. Ich werde das Meine thun! 


Und der Ottomann zog ein Fläſchchen mit 
Balſam vor, und gab es dem Weiſen zur Ein⸗ 
träufelung in die Wunden. Dann wand er die 
feine Binde los, welche den Turban umſchlang, 
und trennte, reißend, einen Theil von ihr zum 
1 der blutenden Füße. 


Aſſarhaddan verband des Sklaven Füße, 
und Muſtapha half dabei. Der Sklave aber 
warf ſich dankbar vor dem Weiſen nieder, und 
wollte ſeine Füße küſſen. Doch Aſſarhaddan 


verwehrte dieſes durch freundliches Widerſtreben, 
und drückte ihm liebreich die Hand.. 1 


Aber zu dem Türken ſprach er: fiehe, ein 
Menſch! Auch er iſt unfers Geſchlechtes; auch 
er kennt das ſchöne Gefühl des Dankes. Aber 
Furcht und Unterdrückung zwingen ihn „ fein 
Gefühl zu offenbaren, wie es der Menſch nicht 
thun ſollte. Laſſ uns nur menſchlich handeln: 
dann werden wir unter Menſchen wohnen: 
dann es iſt ein Gefühl in allen, welches Ach⸗ 
tung der Menſchheit heißt; und wer 
dieſe beleidigt, der beleidigt aller Menſchen Ge— 
fühle; wer aber Hochachtung derſelben bezeigt, 

hat die Billigung der ganzen geſitteten 
Welt, und jeder mag gern bei dem verweilen, 
der in allen den Menſchen ehrt. So entlockt 
der Finger des Kunſtverſtändigen dem Saiten⸗ 
ſpiel den reinen Zuklang, indeſſ der Unwiſſende 
nur Miſſklänge Roborhringt. 


Du haſt wahr geſprochen, erwiederte der | 
Ottomann, und es gehet in mir ein Licht auf, 
wie der Mond mit ſeinem ſtillen Scheine, wenn 
er die Finſterniſſ der Nacht bekämpft. Aber doch 
hat er nicht das wahre Licht, welches die Mor⸗ 
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genſonne über das Meer und die Länder ver⸗ 
breitet; und der Irrende in der Nacht erwartet 
die Erleuchtung des anbrechenden Morgens. 
Allein der milde Schein des Mondes thut ihm 
ſchon wohl. So auch mir das Licht im Innern. 
Es erwecket Sehnſucht nach dem ſonnenrothen 
Strale des Morgens. 


Aſſarhaddan ſprach : wer die Wahrheit ſucht , 
wird fie finden! 


Er ſchied jetzt mit freundlichem Gruße von 
dem Türken; denn ein Fußpfad führte ihn ab 
zu dem Thale, in welchem ſeine Wohnung unter 
reizenden Bäumen lag. Aber beim Abſchiede 
wünſchte er noch, daß ſich der Wahrheit Stral 
nicht verlieren möge in dem Innern des Otto⸗ 
mannen, wie der Stral des fernen Sternes ſich 
in der dunkeln Nacht verliert — ſo daß der ent⸗ 
fernte, leuchtende Körper ſich dem Auge nur 
darſtellt, aber nicht das Angeſicht erleuchtet, 
welches zu ihm gerichtet iſt. 


Der Türk aber ließ ſich an der Straße nie⸗ 
der um auszuruhen, und den ermüdeten Skla— 
ven Ruhe zu geſtatten. 
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Hier, ſprach Omar, laſſt uns ſchließen, liebe 
Freunde: denn die Geſtirne des Abends ſteigen, 
um über unſerm Haupte in der folgenden 
Stunde die Mitte der Nacht anzuzeigen. Mor⸗ 
gen ſollt ihr die Reden Aſſarhaddans anhören, 
mit welchen er die Begebenheiten des Tages 
lehrreich für Muſtapha machte. 


Ei 


u Der Gang im Thale. 


(Fortſetzung des Porigen.) 
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Der Abend kam; mit ihm die Ruhe der Na⸗ 
tur. Nur ein mildes Lüftchen ſäuſelte durch die 
Blumen und Blätter in Omars Garten. Die 
Nachbarn verſammelten ſich auf den gewohnten 
Sitzen; ſie waren erwartungsvoll. Die Stille 
des Abends unterbrachen ſie nicht durch gleich— 
gültige Reden; in ihrem Innern wurde es feier⸗ 
lich ſtill; wie ſtets die Natur durch ihre Erſchei— 
nungen und Bilder auf das Gemüth des Men- 
ſchen wirkt, der ihr, der heiligen, treu iſt. 
Bald trat Omar unter ſeine Freunde. Sein 
Angeſicht war ehrwürdig, wie immer; aber 


fein Auge glänzte himmliſch entzückt. Und ex 
grüßte liebreich und wie ein ſegnender Vater 
alle, die um ihn verſammelt waren, das Gute 
zu hören. Dann ließ er ſich nieder auf den duf— 
tenden Raſenſitz, und ſchwieg. Kein lauter 
Athemzug unterbrach das Schweigen, und das 
Säuſeln des Lüftchens in den Blättern des 
Epheus wurde wieder vernehmbar. | 5 
Endlich ſprach Omar: wie doch die feierliche 
Stille des Abendes Ruhe über unſere Seele ver— 
breitet. Selbſt der Verzweifelte würde hier 
ſanfter klagen, und die wilde Leidenſchaft dem 
heftig bewegten Buſen die ſüßeſte der Ruhen ge— 
ſtatten. Es iſt Gottes Ruhe, die unſere Seele 
feiert! aus ſeiner Schöpfung ſtrömt ſie uns zu, 
und erfüllt unſer Sein, daß wir übereinſtim— 
mend ſind in allen unſern Gefühlen mit der ein⸗ 
ladenden Stille, welche uns umgiebt. Wie der 
Bach mit ſchweigenden Wellchen ſich fortſchlän— 
gelt durch das Thal, wo die Blumen ſchlafen, 
und die Inſekten auf den Rändern der Gräſer: 
ſo durchfließet das Blut, leicht und ſanft, unſer 
Geäder, und der ruhige Herzensſchlag wird nicht 
geſtört durch den Sturm der Leidenſchaften und 
der Begierden wildes Feuer. Wie das kühlende 


Lüftchen leiſe mit den Blättern des Epheus 
ſpielt, und die ſchlummernden Blüthen der 
Bäume und die ruhenden Vögel auf den Zwei⸗ 
gen umweht: ſo verbreitet ſich ein unnennbares 


Gefühl der ſüßeſten Ruhe über unſere Nerven, 


und die Seele fühlt ſich frei von den Feſſeln 
der Erde, und der Gedanke faſſt nicht mehr das 
Irdiſche auf, das vor ihm lieget und ſchweigt. 
Alſo wahr empfinden wir vor der Natur: 
denn ſie wirkt allmächtig auf uns, gleich dem 
Engel des Allmächtigen, der dem Himmel ent: 
ſchwebt in der Kraft des Herrn, und Seelen 
hervorruft. 

„Möchten doch ſtets unsere Gefühle ſo w ahr 
en übereinſtimmend fein mit Gott und der 
Natur, daß ſie den Tönen gleichgeſtimmter Sai⸗ 
tenſpiele glichen, die uns durch den reinſten 
Einklang entzücken, wenn ein Sänger im ſchat⸗ 
tigen Thale die Saiten rührt, und ein anderer 
zuſtimmt, voll des gleichen Gefühles! . 

Möchte doch unſer Gemüth ſtets ſo wahr 
bewegt werden, wie der Morgenſtral der Sonne 
einen Freudenruf der lebenden Natur entlockt! 

Möchte doch unſer Sinn fe übereinſtimmend 
ſein mit dem Willen der ewigen Weisheit und 


„ 
Güte, die ſich uns wahr und erhaben darſtellt 
in der Natur — in der Flammenſchrift der 
Sterne, wie in der keimenden Pflanze, in dem 
ſinkenden Blatte, wie in dem hinfallenden Sa⸗ 
menkorne. — — Allſo ſprach Omar. 
Dann begann er zu erzählen: 

Aſſarhaddan trat in das Thal, in deſſen 
Schoße ſeine Wohnung lag; reich war es an 
Reizen der Natur, welche nie ihre entzückende 
Kraft verlieren. Der Weiſe erblickte in Muſta⸗ 
phas Angeſichte den Abdruck der ſchönen Gefüh— 
le, welche die Anmuth der Gegend in ihm er— 
regte. So ſiehet ſich die Roſe wieder in den 
Waſſerbächen; fo verſenkt ſich das Bild des Him— 
mels mit ſeinem freundlichen Blau und ſeinem 
erleuchteten EDER in die Fluth des ſchwei— 
genden Sees. a 

Sanftes Lächeln, wie es die Kindlein zei⸗ 
gen, wenn ſie den Vater erblicken, und den 
Buſen der Mutter verlaſſen, ruhte auf den Lip⸗ 
pen des Sünglings und auf den Zügen der blü— 
henden Wangen; auch die Blumen des Thales 
ſchienen zu lächeln als Kinder an den Buſen der 
großen Mutter, und zu dem Himmel und zu 
dem lieben Vater im Himmel aufzublicken. Das 
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ſanfte Auge des Jünglings glänzte gleich den 
blauen Blümchen am Rande der Quellen, auf 
welchen ein Thautropfen ſich wölbt, und das 
Licht des Himmels zurückſpiegelt. Ein Blick voll 
Entzücken drang hervor von der Höhe des Au- 
ges, und fiel auf die Landſchaft; gleichſo fiel ein 
Stral der Sonne durch die Zweige der nahen 
Platane. Und Muſtaphas leichte frohe Tritte 
glichen den Wellchen des Baches, welche ſich 
hoben und ſanken, und auf ihren Säumen von 
dem Lichte des Himmels blinkend eee 
wurden. 

Da ſprach Aſſarhaddan zu dem Jünglinge: 
woher, mein Sohn, die Veränderung in deinem 
Gemüthe? Gleicheſt du doch dem Kinde, das 
glücklich iſt in der Fülle froher Gefühle, wenn 
es in den prangenden Garten tritt, und die hol⸗ 
den Blümchen der Beete und die ſchönfarbigen 
Früchte der Bäume ſeine Augen entzücken! Die 
Händchen ſtreckt es aus nach den Blumen, und 
die heitern Augen richtet es zu den 1250 hen der 
geſchmückten Bäume! 

Muſtapha antwortete: in mir iſt ein Gefühl 
des Wohlſeins, das ich nicht nennen kann. Die 
Schönheit der Schöpfung, welche mich umgiebt, 


iu 
erweckt in mir ein hohes Entzücken; und der 
Gedanke: „auch du gehörſt zu dieſer ſchönen 
Schöpfung, und biſt ein Theil des N 
erhebt meine Seele! 


Da ſetzte Aſſarhaddan hinzu: und dieſer 
Gedanke darf dich nie verlaſſen! Doch wie der 
Tropfen der Quelle nur zum Meere gelangt, 
wenn er ſich mit der Welle vereint, und Welle 
die Welle treibt; wie er hingegen verſiegt, wenn 
er einzeln auf das Ufer fallt: alſo verſiegt der 
ſchönſte Gedanke, wenn nicht Gedanken auf Ge⸗ 
danken den Geiſt zum Sonnenmeere der Wahr- 
heit führen. Du biſt ein Theil der ſchönen 
Schöpfung! du muſſt alſo auch dahin ringen, 
übereinſtimmend mit der ſchönen Schöpfung zu 
ſein. Aber in dir entwickelt nicht die Natur 
nach einem ewigen Geſetze die Schönheit, wie 
in der Knospe der Roſe. Du ſelbſt muſſt die 
Schönheit in dir entwickeln, und die Natur iſt 
ſtets bereit, dir beizuſtehn. Sie iſt der Son⸗ 
nenſchein, der hervorlockende Regen und der er— 
friſchende Thau, welche der arbeitenden Kraft 
im Innern der Blumen zu Hilfe eilen, und den 
ſich regenden Keim unterſtützen. 


* 
4 


Da ſtand eine Thräne in Muſtaphas Augen! 
Er wurde feierlich bewegt, und ſprach leiſe mit 
Entzücken die Worte aus: heilige Natuk! 

Aſſarhaddan fuhr fort: erkenne die großen 
Wirkungen der Natur! Wer für ſie fühlt, der 
fühlt wahr; wer an ihrer Hand den Weg durch 
das ſchöne Leben beginnt, der gelangt zu ſchönen 
und erhabenen Geſinnungen, und zu der Reinig⸗ 
keit des Herzens. Sie führet unſern Geiſt zu 
Gott: denn ſie führet uns zur Wahrheit! 

Doch wie du nicht Wahrheit in dem Bilde 
eines Kindes fändeſt, das mit beiden Händchen 
ſeinen Geſpielen Gaben mittheilte, und mit 
Augen voll Neid auf die Gaben hinblickte: ſo 
iſt nicht Wahrheit in dem Menſchen, wenn nicht 
alle ſeine Gefühle, ſeine Geſinnungen; ſeine 
Hoffnungen und Wünſche, feine Auſſerungen 
und Werke unter ſich Ubereinſtimmen, und viel- 
mehr dem widerſprechen, was in dem Innern 
des Menſchen laut genug fie) verkündigt, und 
die Stimme Gottes iſt. 

Iſt aber Wahrheit in uns, ſo Re wir 
in dem reinſten Lichte Gott: denn wir fordern 
dann die höchſte Übereinſtimmung in dem Weſen 
der Gottheit, und ſuchen alles, was Vollkom⸗ 


menheit heißt in dem Aigen Glanze des urn 
der Welt! 

Und es entſtehet zugleich in unſerer Seele 
der heißeſte Wunſch, daß ſie ſich einſenken dürfe 
in das Meer der Vollkommenheit, daß ſie er⸗ 
leuchtet werde von dem Glanze der Heiligkeit 
Gottes, wie das Nebelgewölk vergoldet wird, 
wenn es vor dem Strale der Morgenſonne 
ſchwebt. | 

Diefes Sehnſuchtsgefü ihl nach der Vereini⸗ 
gung mit dem göttlichen Weſen iſt die Arme 
migkeit! f 

Des Frommen Leben iſt nur in Gott; Gott 
iſt ſein Lied; Gott iſt ſein Gedanke, und in 
ſeinem Innern erwachen mit jedem Morgen Ge— 
fühle, gleich der Sonne, wenn ſie über die 
Kühle des dämmernden Morgens die erwärmen⸗ 
den Stralen wirft. 5 

Doch wie können wir anders uns mit Gott 
vereinigen, und mit Thränen der Sehnſucht 
unſer Herz ihm zum Tempel weihn, damit ſein 
heiliges Weſen auch unſere Seelen erfülle, als 
dadurch, daß wir von ganzem Herzen, von gan— 
zer Seele und von ganzem Gemüth übereinſtim⸗ 
mend ſind mit der Gottheit? Daß ihr Wille 
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auch der unſrige iſt? Und das heißt: ihn, 
den wahren, im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit anbeten! 

Aber da, wo die Erkenntniſſ des Menſchen 
nicht hinanreicht, um die Gottheit in ihrer 
Vollkommenheit zu umfaſſen; da, wo der Ver⸗ 
ſtand nicht über die Wahrheit der Gefühle ent- 
ſcheidet; da, wo die Erfüllung der göttlichen 
Geſetze nur angeſehen wird, als eine Pflicht 
gegen den Herrſcher der Welt, wie die Pflicht 
der Unterthanen gegen die Mächtigen der Er⸗ 
de —: da kann Frömmigkeit das Gemüth nicht 
erfüllen, und die Wahrheit nicht das menſchliche 
Sein zum göttlichen Weſen erheben. 

Der Wilde, der ſeinem Gott opfert, daß er 
nicht ſchade, kann nicht eine Vereinigung mit 
einem Weſen wünſchen, das er fürchtet; der 
Pilger, der den beſchwerlichen Weg durch Ara⸗ 
biens Wüſten unternimmt, und ſich der heiligen 
Karawane anſchließt, um in dem Tempel zu 
Mekka ') fein Gebet zu verrichten, hat nicht 
das heilige Gefühl, daß ſein Geiſt ſich näher der 
Gottheit verbinde durch Erhebung feiner himmli— 
ſchen Kräfte; der Schiffer, der die on der 


*) Siehe die Anmerkung hinten. 
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Vögel nicht vertreibt, die ſich auf das kornbe— 
ladne Schiff furchtlos niederläſſt ), und doch 
der armen Wittbe, die ſich ſchüchtern naht, 
die Sättigung für einen Tag verſagt, er fühlt 
nicht wahr, obgleich er die Geſchöpfe Gottes 
achtet, und es für Sünde hält, den lüſternen 
Vogel mit der Ruderſtange zu verſcheuchen. 

In dieſer aller Herzen entwickelt ſich nicht 
der heilige Wunſch, daß ſich die Seele in das 
Weſen der Gottheit verliere, wie ſich der reine 
Tropfen der Quelle eilend dem Meere naht, 
durch tauſend Krümmungen der Bäche und 
Ströme, bis er ſich mit dem unermeſſlichen 
vermiſcht. 

Aſſarhaddan ſchwieg. Muſtapha gieng nach⸗ 
denkend ihm zur Seite. Endlich ſprach er: Va— 
ter, wache über meine junge Seele, daß ſie 
nach der Wahrheit ſtets ſich richte, wie der zarte 
Spröſſling der Blume ſich nach dem Lichte rich— 
tet, ſo bald er aus der Erde hervorbricht! 

Aſſarhaddan antwortete: Laſſ uns über die 
Begebenheiten auf unſerm Wege nachdenken! 
Es wird ſich die Wahrheit enthüllen! 


*) Siehe die Anmerkung hinten. z 


Alles, was du gefehen haſt, diene dir zu 
Gleichniſſen, wie fie ein Lehrer der Weisheit 
feinem Schüler erzählen würde, damit er dem: 
felben ein richtiges Urtheil entlockte „ und ihm die 
Belehrung darſtellte in einem anmuthigen Ge⸗ 
wande. So ſprechen ſich in dem Baue der ſchö— 
nen Blume auch ſchöne Gedanken im Geheimen 
mit aus, und aus dieſem Thale voll Anmuth 
ruft die Natur dir zu, was du empfinden und 
denken ſollſt, wenn du Gefühle haſt. 


Der Ottomann, welcher vor uns ritt auf 
dem gequälten Pferde, iſt der Menſch ohne 
Gefühl für Wahrheit. Nie hat er Gott 
erkannt, wie er iſt; nie hat er auch gewünſcht, 
den Herrn der Engel und Geiſter in einem rei⸗ 
nern Lichte zu ſchauen; nie hat eine heilige 
Regung ſeinen Buſen geſchwellt, wie ſich der 
Buſen füllt bei den erhabenen Tönen eines hei⸗ 
ligen Geſanges; nie hat er geahnet, daß Selig⸗ 
keit in der Übereinſtimmung mit Gott beſtehe; 
nie hat ſein Gedanke Seelenhoheit und Men⸗ 
ſchengröße berührt; nie hat ſein inneres Gefühl 
die höhere Beſtimmung gefordert; nie hat er 
gewünſcht zu etwas edlerem geboren zu ſein, 
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als zum Genuſſe irdiſcher Freuden und zum 
ſorgenvollen Erwerbe irdiſcher Güter. 

Nur fürchtend den Verluſt ſeiner Genüſſe 
und den Tod, der ihn von den Gütern der 
Erde trennt, hat er den Herrn des Lebens und 
des Todes fürchten gelernt. 

Nur fürchtend, daß der Herr der Welt die 
Vernachläſſigung ſeiner Geſetze ſtrafe, hat er 
gefragt, was der ewige Herrſcher über Lebende 
und Todte von ihm verlange? Er hat das Geſetz 
erlernt), um den Buchſtaben deſſelben zu erfüllen, 
und kennt den Geiſt des Geſetzes nicht; er rich— 
tet ſich ängſtlich, mit der Miene des Sklaven, 
nach heiligen Gebräuchen, und fühlet nicht, zu 
welchen reinen Geſinnungen und frommen Ges 
danken ihn die Gebräuche führen ſollen. 

Daher die Widerſprüche in feinen Hand— 
lungen, welche dein Gefühl für Wahrheit 
beleidigten! | 

Nicht mit Buchſtaben iſt im Geſetze geſchrie⸗ 
ben: du ſollſt das Thier, auf welchem du rei⸗ 
teſt, nicht quälen, und die Seite des Roſſes 
mit dem Stachel deiner Spornen nicht aufrei⸗ 
ßen, und nicht geſtatten, daß ſich ſtechende In⸗ 
ſekten in die erhitzten Wunden deines Thieres 
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ſetzen! Darum hatte der kalte Menſch keinen 
Antrieb, des gequälten Pferdes zu ſchonen, und 
ihn gewann kein natürliches Gefühl für die 
Leiden des Thieres. 5 5 

Hätte das Geſetz ihm buchſtäblich die Scho⸗ 
nung des Thieres befohlen: wahrlich! er hätte 
dir gefühlvoll geſchienen: denn er würde das 
Geſetz nach dem Buchſtäaben erfüllt haben! 

Es iſt aber ein heiliger Gebrauch der Mos⸗ 
lemin, ſchmachtende Blumen zu tränken, herren⸗ 
loſe Hunde zu ſättigen, gefangene Vögel zu 
befreien, und den Vogel, der ſich niederläſſt 
auf den Weizenhaufen, nicht zu verſcheuchen. 

Und dieſer Gebrauch, ſoll er nicht dem Men⸗ 
ſchen die Lehre vorhalten: ehre die ganze Schö⸗ 
pfung! denn ſie iſt das weiſe, von Güte und 
Liebe erfüllte Werk deines himmliſchen Vaters, 
der feine Sonne aufgehen läſſt über die ſchwel⸗ 
lenden Keime der Pflanze, über das junge 
Thier an der Seite der ſchlummernden Hündinn, 
„und über den Säugling an dem SR der zärt⸗ 
lichen Mutter! 


Laſſet nicht untergehen, was ihr erhalten 


könnt, und rufet zur Freude, und zums Blick in 
die Sonne zurück, was traurend das Haupt zur 
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Erde ſenkt, wie die Tulpe, deren geneigter 
Kelch den kleinen Kreis, auf dem ſie erblühte, 
mit Trauer erfüllt, doch wenn die Wurzel 
getränkt iſt, ſich wieder erhebt zum frohen 
Schmucke des Raſens. ; 
Seid wohlwollend, wohlthätig, mitleidig 
und barmherzig gegen alles, was fühlen kann 
für Schmerz und Freude, gleich wie euer Vater 
im Himmel es iſt. Und ſeid ihr barmherzig 
gegen den hungernden Hund, und liebreich gegen 
den herbeifliegenden Vogel, um wie viel mehr 
werdet ihr barmherzig ſein gegen eure hungern— 
den Brüder, um wie viel mehr werdet ihr lieb— 
reich ſein gegen die, welche mit Vertrauen auf 
eure Güte ſich nahen! 

Doch dieſe hohen Lehren entgehen dem Men— | 
ſchen; deſſen Ohr nur den Buchſtaben des Ge— 
ſetzes aufnimmt. Er gleichet dem Kameele, wel: 
ches durch die Macht hellklingender Töne zur 
Ausdauer in der Arbeit aufgemuntert wird; 
aber der Menſch ermuntert ſich durch die Macht 
des Geſanges, wo das Wort dem Tone 
Geiſt verleiht. 

Jener Ottomann tränkte die Tulpen, nur 
beobachtend den ee Gebrauch. Doch er 


fühlte nichts dabei! Ebenſo gleichgiltig 
war er bei der Wohlthat gegen die Pflanzen, 
als bei der Härte gegen das Pferd. 

Der Ruf des Murzim vom Minaret erinnerte 
ihn an das Wort des heiligen Geſetzes: „Du 
ſollſt fünf Mal des Tages dein Gebet verrichten, 
dein Angeſicht nach Mekka *) gekehrt!“ 

Er trat in die Moſchee, und ſeine Lippen 
bewegten ſich, längſt gewöhnt an das erlernte 
Gebet, und ſein Angeſicht wendete ſich nach der 
bezeichneten Gegend von Mekka; aber er ſprach 
Worte, nicht ergriffen von ihrem Sinne; er 
nannte den Namen Allah, nicht durchglüht 
vom heiligen Gefühle; ſein Gedanke war nicht 
bei Gott; weit entfernt in den Himmeln dachte 
er ſeinen gefürchteten Herrn, und ahnete nicht, 
daß die Gottheit alles erfüllte, und in den Her⸗ 
zen der Frommen wohne, und über der Lippe 
des Kindes ſchwebe, welches ſeinen heiligen 
Namen ausſpricht. Er richtete ſein Antlitz nach 
Morgen, nicht heilig entzückt, daß an dem 
Morgen eines beſſern Lebens die Wahrheit in 
einem hellern Glanze, als die Sonne der Seli⸗ 
ö gen, uns aufgehen werde. Ä 
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Als er aus der Moſchee trat, fühlte er 
nicht ſein Herz erwärmt; er hatte ſich durch 
ſein Gebet nicht näher der Gottheit gebracht. 
Ja, er war vielmehr entfernet von ſeinem 
ewigen Herrn: denn er glich dem Schuldner, 
der einen Theil der Schuld ſeinem Gläubiger 
bezahlt hat zu der beſtimmten Zeit, der ſich nun 
frei fühlt von der drückenden Verpflichtung und 
der Mahnung des Kadis *), und nicht eher vor 
das Angeſicht des Gläubigers tritt, als bis die 
wieder verfloſſene Friſt ihn erinnert, den zweiten 
Theil der Schuld abzutragen. 

Doch, lieber Vater, ſprach hier Mustapha, 
ſchien er nicht fühlender geworden zu ſein in der 
Moſchee? Er war mitleidig, und gab dem armen 
Kinde. Zeugte das nicht von Gefühl? 

Von einem werthloſen Gefühle! erwiederte 
Aſſarhaddan. Es war nicht das wahre Gefühl 
des Mitleidens, welches ſo herzlichen Theil 
nimmt an allem, was leidet und zur Hilfe auf⸗ 
fordert. Die Kinder am Wege, auf den Knien 
liegend neben der klagenden Mutter, waren ein 
erſchütterndes Schauſpiel; und die Regung im 
Innern des Ottomannen war ihm vielleicht 
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unangenehm. Er ſuchte ſo ſchnell als möglich, 
das Gefühl zu vertilgen, indem er ſich gleichſam 
loskaufte durch eine Gabe. Alſs ſieheſt du viel 
Menſchen handeln! Sie theilen ſchnell und reich⸗ 
lich dem Flehenden mit, damit der Seufzer des 
Unglücks ihr Ohr nicht mehr treffe, und der An⸗ 
blick des Elendes ihren Augen entzogen werde. 
Doch Mitgefühl wohnt nicht in ihnen. 

Andere behandeln ihre Gefühle wie die klin⸗ 
genden Saiten der Harfen. Plötzlich wird ihr 
Hall unterbrochen, wenn ſich die Hand des 
Sängers über ſie breitet. Alſo hemmen ſie die 
Regung des Mitleidens durch die Gabe, mei— 
nend, daß ſie das Ihrige gethan haben. Und 
auch zu dieſen konnte der Ottomann gehören: 
denn wahres Gefühl kannſt du in dem Men: 
ſchen nicht ſuchen, deſſen Handlungen ſich ſo 
ſehr widerſprechen. 

Doch findeſt du noch Menſchen, welche nichts 
fühlen bei den Leiden der andern, und nur theil- 
nehmend erſcheinen, weil ſie dem Befehle eines 
heiligen Geſetzes knechtiſchen Gehorſam leiſten, 
wie die berührte Saite nicht den Ton empfin⸗ 
det, der das Gefühl des Menſchen ergreift. Und 
zu dieſen ſtelle ich den Ottomannen, der den 


, NENNE en 


| Spruch jenes Khalifen *) wohl kennt: Gebet 


führt uns den halben Weg zu Gott; Faſten 
bringt uns an die Thür feines Pallaſtes; und 
Almoſen eröfnet die Pforten. 

Nicht ſo denket und handelt der wahrhaft 
fühlende. Ob auch kein heiliges Geſetz ihm be— 
föhle, mitleidig und barmherzig zu ſein: ſo 
würde ſeine Liebe zu der Menſchheit ihn doch 
zur Theilnahme an den Leiden ſeiner Mitbrüder 
auffordern. Allein nicht hinreiſſen läſſt er ſich 
von dem Gefühle des Leidens, wie der Strom 
den Schwachen, der in ihn ſinkt, mit ſich fort 
reißt, aber entfernen mag er auch nicht die Re⸗ 


gung der Gefühle und den Anblick des menſch⸗ 


lichen Elendes. 

Empfinden will er die wahre Größe des 
Leidens durch Hilfe des prüfenden Der: 
ſtandes, mit der Wärme des Menſchenfreun— 
des. Er gedenket nicht der ſchnellen Entledigung 
des erſchütternden Eindrucks; er gedenket der 
Hilfe, und wünſchet die Thränen zu trocknen, 
und den Hungernden zu ſpeiſen. en 

Abſondern will er aber auch den Trug! — 
Fühlten alle Menſchen wahr: ſo würde weder 
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Verſtellung noch Miſſtrauen die Gefühle zurück⸗ 
halten, welche Wohlwollen und Liebe erzeugen, 
und ſo willig übergehen auf ein gleichfühlendes | 
Weſen, wie duftende Blumen ſich gegen einan⸗ 
der vereinigen, und ihren Blüthenſtaub mitein⸗ 
ander vermiſchen. 


Doch du erinnerſt dich 
der Bettler an der Moſchee. 


Sie ſind das Gleichniſſ des Menſchen, der 
frech den Geiſt der Wahrheit verläug— 
net, um die Güter der Erde zu erlangen und 
das Gefühl der andern für ſich zu gewinnen in 
unreiner Abſicht. Heiſchet es ſein Vortheil: ſo 
iſt er vermeſſen genug, die Gottheit zu läſtern, 
die Natur zu verleumden und der Tugend Hohn 
zu ſprechen. Wer aber wiſſentlich von dem Wege 
der Wahrheit abweichet, der weichet von Gott, 
und wandelt den traurigen Weg des Verder— 
bens. Er hat hinfort keine Gemeinſchaft mit 
dem Heiligſten, und will nicht Theil nehmen an 
dem Glücke, Gottes Kind zu heißen. 

Nicht ſich allein entſtellt er durch die Künſte 
eines ſchandenvollen Truges; er verdirbt auch 
das zartere Gefühl feiner Mitbrüder, wie die 
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zarten Keime erſtarren, wenn ſie in dem Strome 
des rauhen Windes zittern; er ſtreut den Samen 
des Miſſtrauens, welches ſchnell emporwächſt aus 
dem Grunde des Herzens, gleich dem Giftbaume 
auf den kahlen Bergen Indiens, in deſſen Schat— 
ten kein lebendes Weſen ruhen, auf deſſen Zwei— 
gen kein harmloſer Sänger ſich niederlaſſen 
kann *). | | 

Nur derjenige, welcher den Weg der Weis: 
heit betritt, und den Blick nach dem Aufgange 
der Wahrheit richtet, unterwirft ſeine Gefühle 
dem Verſtande, dem treuen Führer, den Gott 
uns gab zum richtigen Wandeln auf des Lebens 
Pfade. Und dieſen Sohn der Weisheit wird 
der Betrüger nicht verderben! 

Aber tauſend wandeln dahin, ſich nur über— 
gebend dem Gefühle, wie das Kind in den küh— 
lenden Fluſſ hinab ſteigt, und ſich von den Wel⸗ 
len umſpielen läſſt, ſich erfreuend der ſanften 
Empfindung. Sie finden ihren Genuff in der 
Erregung der frohen fo wie der traurigen Ge⸗ 
fühle, und hören nicht die Stimme des Ver⸗ 
ſtandes. So biethet der Wanderer, ſchmachtend 
von der Hitze des Tages, ſeine entblößte Bruſt 

=) Siehe die Anmerkung hinten. 
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dem kühlenden Lüftchen dar, nur ſuchend die 
Labung des erfriſchenden Wehens, nicht geden⸗ 
kend der ſchädlichen Folgen. 1 

Ihnen tritt der Betrug entgegen, wohl er⸗ 
fahren in der Kunſt, Gefühle zu reizen, Thrä⸗ 
nen zu entlocken, Gemüther zu erſchüttern, und 
den Blick von der Wahrheit abzuwenden. 

Bald find die Tauſende entwöhnet der. Wahr⸗ f 
heit, und ihre Gefühle ſind abgeſtumpft, obgleich 
fie ſelbſt ſich gefühlvoll wähnen. Nur ein Schau⸗ 
ſpiel des Leidens kann ihren Buſen mit Re⸗ 
gungen erfüllen; überraſchend hervortreten, er⸗ 
ſchütternd wirken muſſ das Elend, ehe Theil⸗ 
nahme entſteht. und der ſanfte Dulder, der im 
Verborgenen nur die Thräne des Schmerzes 
weint, und ſie zurückhält, wenn ſie unter frohen 
Menſchen aus den Augen hervortreten will — er 
entgehet ihrem Blicke, und die zurü ückgehaltene 
Thräne verfiegt unbemerkt; denn jene Tauſende 

müſſen Thränen die Wangen herabfließen ſehen, 
ehe die Zähre der Theilnahme ihren 2 
entquillt. 

Und der ſchwache Seufzer des Beſcheidenen 
hallt nicht wehmüthig in ihnen wieder; ihr Ohr 
können nur das Jammergeſchrei und die laute 
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Klage des Elends erreichen. Den verborgenen 
Schmerz und des Bedrängten ſchweigenden Kum⸗ 
mer entdecket nicht ihr Blick, längſt gewöhnt, 
nicht aufzuſuchen, ſondern nur das aufzufaſſen, 
was ſich ihnen aufdringt. 

Dort vor dem Tempel Gottes lagen die Un: 
glücklichen; Hände ringend verbreitete die Mut⸗ 
ter Jammergeſchrei; fie flehte bei Gottes Barm⸗ 
herzigkeit und bei dem großen Propheten — und 
in ihrem Innern war ein anderer Gedanke und 
ein anderes Gefühl! Ehrwürdig ſaß der Greis 
auf dem Steine; in voller Wahrheit ſtellte er 
ſich den andern dar. Die Schwäche ſeines hohen 
Alters ſollte die Theilnahme ſeiner Mitbrüder er⸗ 
regen, und die ſchüchtern vorgeſtreckte Hand 
flehte um eine milde Gabe. Weder durch Kla⸗ 
gen noch durch den auffallenden Anzug der Dürf⸗ 
tigkeit wollte er die Gefühle der andern für ſich 


gewinnen; er ehrte die Wahrheit — und nie⸗ 


mand achtete ſeiner! Das Schauſpiel der Be⸗ 

trüger riſſ die Gefühle hin, und der Dulder 

wurde nicht erkannt. Da trat eine Thräne in 

meine Augen; ein Zeuge des betrübten Gemü⸗ 

thes, welches über die Schwäche der Menſchen 

Wehmuth empfand. Sie bieten ſich dar dem Truge, 
> 8” 


und ihre. ſchönſten Gefühle (off en fie wiſſbrau⸗ 
chen von dem Nichtswürdigen, der nur noch 
tiefer ſinkt durch die ſchwächevolle ie der 
andern. 

Auch du, mein Wuſterha, wurdeſt irre ges 
leitet. N 

Da erwiederte Muſtapha: mein Vater, ſollte 
ich nicht gerührt werden durch den erſchütternden 
Anblick des Leidens? Zwar ſchämte ich mich mei⸗ 
nes Irrthums, als ich den Betrug vor mir ent⸗ 
deckt ſahe; aber ich kann mir immer noch nicht 
Rechenſchaft geben ‚ wie a den er ent⸗ 
decken ſollte! 
Aſſarhaddan antwortete darauf: durch den 

überraſchenden Anblick konnte wohl eine heftige 

Regung des Mitleidens in dir entſtehen; aber 
du wurdeſt ſo durch das Schauſpiel eingenom⸗ 
men, daß du nicht mehr wahr fühlteſt bei dem 
Anblicke des Greiſes, und das nicht achteteſt, 
womit kein Schauſpiel verbunden war. Ich 
ſahe auf deinem Angeſichte den Ausdruck der 
Verwunderung, als meine e dem Greiſe 
eine milde Gabe darbo kk. 

Hätteſt du nur einen Augenblick deinen Ver⸗ 
ſtand zum Richter aufgerufen, und dich nicht 


k 
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alsbald dem Strome des Gefühles überlaſſen: 
ſo würdeſt du vielleicht die Wahrheit gefunden 
haben. | 93 | 

Leicht zu entdecken war es, daß die Klagen 
des Weibes nicht aus Herzensgrunde hervorſtie— 
gen, und nicht die Ausdrücke des geängſtigten 
Gemüthes waren. Sie entſprangen auf der lüg— 
neriſchen Zunge, und floſſen über unreine Lip— 
pen —: ſo wie ein trübe rinnendes Waſſer, 
welches ſich vom Regen auf den Feldern ſam— 
melt, und das heitere Bächlein im Thale färbt, 
ſeinen Urſprung durch ſich ſelbſt verräth. 

Den Schmerz des Unglücklichen lindert die 
ſanfte Hand des Mitleidens; des Erbarmens 
tröſtliches Wort ſtillet den Jammer des Bedräng— 
ten, und die herbeieilende Hilfe erleichtert den 
ſchweren Druck des Leidens. Selbſt die geringſte 
Gabe gleichet dem einzelnen Thautropfen, der 
ſich in den Kelch der Blume ſenkt und durch 
ſein geringes Waſſer erquickt. 

Doch jenes Weib lag dort fühllos in der 
vielbegangenen Straße, nur denkend, wie ſie 
das menſchliche Elend auf die erſchütterndſte Art 
zur Schau tragen könne, nicht empfindend die 
Theilnahme der Vorübergehenden, ſelbſt deine 
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ſo innige Theilnahme nicht erkennend. Ihre 
Klagen waren nicht zu ſtillen durch wohlthätige 
Werke des Erbarmens, ſie wurden nicht ſanfter 
durch die milden Gaben, welche ſchon vor dir 
viel Hände der Barmherzigen ihr gereicht hatten. 
Die Stimme ihres Schmerzes veränderte ſich 
nicht: denn ihr Herz nahm nicht Theil. Ein 
reichliches Almoſen erſtickte die Klagetöne nur ſo 
lange, als die Lippen kalte Worte des Dankes 
ſprachen; alsbald aber erhob ſich das anhaltende 
Jammergeſchrei zu den Verübergehenden. Sie 
glich den gaukelſpielenden Derwiſchen Fi 
welche ſich vor den Augen der Zuſchauer mit den 
furchtbarſten Qualen ſelbſtpeinigen, doch, nichts 
fühlend, in den andern nur Schmerzensgefühle 
erwecken, um deſto reichlichere Gaben zu 
empfangen. e 


Anders zeichnet ſich der wahrhaft Leidende 
aus. Es thuet ſeinem Herzen ſo wohl, Theil⸗ 
nahme zu finden unter ſeinen Brüdern, und 
dieſes frohe Gefühl erſtickt er nicht in ſeinem 
Innern. Denn es iſt der Balſam für ſeine 
Wunden. Gern vergiſſt er in der frohen Stunde 


*) Siehe die Anmerkung hinten, 
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ſein Elend; gern Wen delt er die Klage in 
Sreudenton. 

Saheſt du die Heiterkeit des Greiſes, als 
ich theilnehmend ihm die Hand drückte? Saheſt 
du ſein Entzücken, als wir herbei eilten, ihn 
zu retten? a 

Vor dem Menſchenfreunde verſtummt die 
Klage des Leidenden; doch vor ihm erhebt ſich 
nur lauter die Stimme des ſchamloſen Bettlers! 

Und der wahrhaft Leidende kann Vertrauen 
haben zu feinen Mitbrüdern: denn ob auch tau— 


ſend ſich hinwenden zu der rührenden Täuſchung: 


ſo ſieget doch endlich die Wahrheit, die ſich immer 
gleich bleibt, und dadurch das Miſſtrauen zer— 


| freut. Auch verſammelt fie noch um ſich ihre 


Freunde, deren Hilfe deſto thätiger und anhal⸗ 
tender iſt. Doch der Betrüger verräth Mangel 
des Vertrauens durch die Liſt „ mit welcher er 
die Gefühle der andern ſich zuwendet, und 
Theilnahme für den Augenblick gewinnt. Dar: 
um wirft er ſich jammernd nieder an den Weg, 
darum ſtellt er das ſchauderhafte Bild des un: 


ausſprechlichen Elendes öffentlich zur Schau, 
darum ſucht er mit allen Künſten der Täuſchung 


die Gefühle der andern zu erſchüttern. Und 
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fhon an dieſem Wohlübs legte Schauſpiele er⸗ 
kennt man den Betrüger. 

Doch die Wahrheit, obgleich nicht 12 
iſt die ewige Richterinn menſchlicher Handlungen. 


So wie fie an dem Richterſtuhle des Ewigen 


ſtehet, ſo ſtehet ſie auch an dem Pfade des 


Menſchen, warnend oder tröſtend, drohend oder 


ermunternd, ſtrafend oder belohnend. Wie der 
Nebel vor der Sonne zerrinnt, ſo kehret der 


Betrug vor der Wahrheit in ſein Nichts zurück. 


Denn nur ein Mal kann der Betrüger die Ge⸗ 
müther bewegen, und erſchütternd rühren. Wer 
das nemliche Schauſpiel zum zweiten Male erblickt, 
bleibt kalt; und zuletzt achtet niemand des Gau⸗ 
kelſpieles, und das Ohr verſchließt ſich dem 
Jammergeſchrei. | 

Da ſprach Muſtapha: iſt es ER nicht mög: 
lich, daß wahres Leiden den Menſchen hinaus⸗ 
treibe, um die Hilfe der andren mit der Stimme 
des Schmerzens anzuflehen, und ſich zu zeigen 
in der wahren, erbarmungswürdigen Geſtalt des 
tiefſten Elendes? 

Aſſarhaddan erwiederte: einſt, als ich auf 
der Straße nahe der Hauptſtadt wandelte, 
ſtürzte mir ein Menſch entgegen in ſchlechter 


ir 


nn: Ei 


Kleidung. Verzweiflung wohnte in feinen Au— 
gen, und Kummer verbarg ſich in den Falten 
ſeiner Stirn. Mit zitternder, geängſtigter 
Stimme rief er mir zu: rette mich und meine 
5 De Sie wird der Hunger tödten! Rette fie! 
b t barmherzig, und vergilt denen, die 
Hun 8 
Ich ſtand ſtill vor dem Menſchen, und be— 
4 trachtet ihn ruhig; er ſtand ängſtlich en 
. vor mir, und ſeinen Augen entzitterte ein für 
Mader Blick, wie der Gefangene den Richter 
anblickt, und die Entſcheidung feines Schickſales 
erwartet. Ihn zu prüfen, verweigerte ich meine 
Hilfe, obgleich ich bereit war, ihn möglichſt zu 
retten. Da ließ der Unglückliche mit einem tie⸗ 
fen Seufzer fein Haupt ſinken, und trat ſchwei— 
gend zurück. Jetzt rief ich ihm die tröſtlichen 
Worte zu: ich werde dir helfen! Führe mich zu 
den Deinigen! — Und wie die Flur lächelt, 
wenn der Sonnenblick ſchnell durch die zerriſ— 
ſene, dunkle Wolke fällt: ſo verbreitete ſich 
Freude über das Antlitz des Menſchen; er wen— 
dete ſich wieder zu mir, ſein Auge ſchwamm in 
Thränen, er ſank im Frohgefühle zu meinen 
Füßen. Er führte mich zu den Seinigen ich 
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half ihm. Und du mein Muſtapha, kenneſt den 
Menſchen wohl; er iſt der erſte und ee 
Diener deines Vaters. 
Abdul, rief Muſtapha, mein geliebter Abdul! 
Dieſer war es! antwortete Aſſarhaddan. Du 


ſieheſt, wie überraſchend und erſchütternd dieſe 
Begebenheit war; aber in allem lag Wahren 
Auch der wahrhaft Leidende am Rande der 


zweiflung kann erſchütternd unfere Gefühle an 
ſprechen; aber er hat ſich nie vorgenommen „ 575 

zu handeln, und iſt nicht durch ruhige Überle⸗ 
gung zu dieſem Entſchluſſ gelangt. Der heftigste 1 


Drang des Leidens hat ihn fortgetrieben, und 
in dem höchſten Ausdrucke des Schmerzens flehet 
er um Erbarmen. Doch in dieſer höchſten 
Spannung kann der natürliche Menſch nicht 
lange bleiben. Findet er keine Theilnahme bei 


den Menſchen: fo weichet er entweder niederge⸗ 


ſchlagen zurück, oder überläſſt ſich der Ver⸗ 
zweiflung. 

Nicht ſo das Weib am Wege. Wie überlegt 
hatte ſie ſich an der Straße mit ihren Kindern 


gelagert! In dem höchſten Ausdrucke des Schmer⸗ 


zens, in ihrem Jammergeſchrei ermüdete ſie nicht, 
weil ihr Gefühl und ihr Gemüth keinen Antheil 
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nahmen. Ihr unabläſſiges Klagen verrieth keine 
Bewegung im Innern und keine geängſtigte 
Seele. 

So ſprach Aſſarhaddan, als er auf dem Pfade 

durchs Thal zu ſeinem Garten gelangt war. Ein 
* Bach umfloſſ das Gebüſch, welches, prangend 
mit allerlei Farbenmiſchungen der Blätter und 
i lüthen, das angebaute Land umgrenzte. Eine 
Brücke aus überliegenden Baumſtämmen führte 
4 u dem Eingange, welcher die Ausſicht auf die 
mannichfaltigen Gruppen der Bäume und Blu— 
men in dem Garten öffnete. 

Neben dem Eingange zur linken neigten 
trauernde Weiden ihre Zweige hinab zu dem 
Bache, und an den geſenkten Blättern hingen 
noch einzelne Thautropfen; gleich, als übergä— 

ben die trauernden ihre Thränen dem Führer, 
der ſie zum Weltmeere leitete, wo der Tropfen 
in der unzählbaren Menge ſeines Gleichen ſich 
verliert, und nicht mehr geachtet wird. 

Aber zur rechten Seite erhoben Roſenzweige 
ihre aufbrechenden Blüthenknoſpen, und die 
Purpurblätter glänzten in jugendlicher Schöne 
durch die zerſprengte, grüne Hülle. 

Aſſarhaddan erfreuete ſich dieſes Anblickes, 
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ſo oft er in den ſtillen Garten zurück kehrte. 
So liegen Freude und Trauer neben einander, 
und zwiſchen ſie durch gehet der Menſch zum 
Sitze des Friedens ein: denn ihre Vermiſchung 
reinigt unſere Gefühle, berichtigt unſere Wün⸗ 
ſche, und verleihet die wahre Ruhe dem Ger 

müthe, und den ungeſtörten Frieden unſern 


Verſprechen, den folgenden Abend noch fortzu⸗ 


4 


Herzen. 0 4 
Omar beſchloſſ feine Erzählung, mit den 


ſetzen, was er von Aſſarhaddan und Muſtapha 


ferner mittheilen könnte. Sanft und ſtill, wie 
die erleuchteten Wölkchen vor dem vollen Monde 


vorüberzogen, ſchieden die Nachbarn von dem 


ehrwürdigen Weiſen. 
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6. Die Ruhe unter der Platane. 
l Ir (Fortſetzung des Vorigen.) 
5 


Als ſich die Nachbarn am Abende um Omar 
wieder verſammelt hatten, begann er zu er⸗ 
zahlen. | a 

Aſſarhaddan wandelte mit Muſtapha durch 
den Garten. Die Schönheit der Bäume mit 
üppigem Laube und prangenden Früchten, und 
die Anmuth der mannichfarbigen Blumen, deren 
Düfte die Luft durchwebten, feſſelten die Auf: 
merkſamkeit des Jünglings, und der Weiſe 
ſprach nicht mehr. 

Sie gelangten an die wohlgebaute ländliche 
Wohnung. | 
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Entgegen kam ihnen ein treuer Hund, der 
ſeinen heimkehrenden Herrn liebkoſend umſprang, 
Hund fein Entzücken nach Art dieſer ausdrucksvol⸗ 
len Thiere auf das ſtärkſte zu erkennen gab. 
Entgegen kam ihnen auch der treue, we 2 
Diener, welcher den Weiſen küſſte, und mit 
Freude und Herzlichkeit ſeine Hand ergriff. 2. 


Al Kodai! ſprach Aſſarhaddan zu dem? Die⸗ 
ner, wir ſind ermüdet, und unſere Gau en F 
lechzen. Bringe uns Erfriſchungen und kraftge⸗ 53 
bende Speiſen unter die Platane. N 


Al Kodai eilte ein labendes Mahl in dem 
Schatten der großen Platane anzuordnen; er 
brachte den ſtärkenden Pillau *) und die küh⸗ 
lende Melone, und das erquickende Wein 
muß 8 0; auch beſetzte er den ausgebreiteten 
Teppich mit den ſaftigſten Früchten. 


Aſſarhaddan und Muſtapha ruhten in en 
wohlthätigen Schatten des laubreichen Baumes, 
und genoſſen mit Wohlgefallen die milden N 
ben des himmliſchen Vaters. BR, 


e 


*) Siehe die Anmerkung hinten. 
**) Siehe die nemliche Anmerkung. 


1 
9 Der treue Hund blieb aber bei dem Weiſen, 
1 und hörte nicht auf, ihm ſeine Freude und An⸗ 
hänglichkeit liebkoſend auszudrücken. 

Da ſprach Aſſarhaddan: wie ſehr ſich doch die 
»Menſchen oft von der Wahrheit entfernen, und 
mit Zuverſicht auf den Wegen des Irthums wan— 
deln, meinend, ſie befänden ſich auf dem richti— 
In Pfade. Das Geſchlecht dieſes Thieres ver— 
475 die Moslemin als unrein, und mancher, 
feine Seele täglich befleckt durch Vergehun⸗ 
gen, fürchtet, die Gott wohlgefällige Reinheit 
des Körpers zu verlieren, wenn er ſo ein Thier 
aufnähme zu treuen Dienſten in feiner Wohnung. 
Doch iſt dieſes Thier nicht das Bild der 
Wahrheit, welches die Natur dem Menſchen 
zur Begleitung gab? Geſellte ſie nicht dem Men⸗ 
ſchen einen Lehrer und Erinnerer bei, indem ſie 
dieß Thier ihm folgen hieß, und es ausſtattete 
mit allen Eigenſchaften, welche die Liebe und 
Zuneigung der fühlenden Weſen ſich erwerben, 

und die Grundlage geſelliger Tugenden ſind? 
Er, der treu dem Menſchen folgt in die raus 
heſte Einöde und in die finſterſte Höhle der Erde, 
der mit ihm über das ausgebreitete Meer ſchifft 
und die brennende Sandwüſte durchwandert, der 


Wird aber vom Wonnegefühle fein Inneres | 
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Per iſt, die Froſtke älte des Kaukaſus zu 
ertragen, und Afrikas Sonnengluth zu erdulden, 
er iſt der Bothe der Wahrheit, welchen die Na⸗ 
tur an den Menſchen abſendet; er iſt ein Doll⸗ 
metſcher ihrer Forderungen, die ſie an das Gs. 

fühl ihrer Lieblinge macht. | 4 

Ihm iſt jede Verſtellung fremd. Sein 
Außerungen ſchildern treu die Bewegung 0 4 
feinem Innern. Furchtbar iſt er im flamme W 
Grimme, und Schrecken verbreitet ſein e 
chender Zorn. Nicht mit verborgner Wut 
ſchleicht er zum Feinde, um heimtücki h zu zu 
ſchaden, laut fällt er ihn an in 18 1 — 
und mit ſeinen Waffen. 

Doch ſchnell beſänftigt er ſich in feinem | 
Grimme, alsbald verlöfcht das Feuer ſeines | 
Zorns, alsbald verſtummt die Stimme der 
Wuth, wenn ſein Herr ihm Ruhe gebiethet. | 


bewegt: fo weiß er nicht lebhaft genug fein Ent 
zücken auszudrücken. 3 

Von nichts wird er übertroffen in ungeheu⸗ 
chelter, uneigennütziger Treue und unwandelba⸗ 
rer Freundſchaft; und wehklagend liegt er noch 
auf dem Grabeshügel ſeines Herrn, den er in 
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Entartet durcheilen jene, von der Natur 
ausgezeichneten Thiere die Straßen der Städte, 
wohnend unter Menſchen, und der Aber— 
glaube fliehet ſie; aber der Menſch ſtieß ſie hin⸗ 
ab in dieſen verächtlichen Zuſtand. 


Dieſen treuen Wächter meiner Wohnung, 
der ſo zutraulich neben mir liegt, fing ich jung 
in der Hauptſtadt auf — und er trägt nicht 
mehr die Spuren eines verächtlichen Urſsrunges: 
er hat ſich veredelt, oder ſeine guten Anlagen 


zum Höchſten entwickelt. Aber ich nahm ihn 


auf mit Freundlichkeit und Wohlwollen, ich be: 
handelte ihn ſeiner Natur gemäß, und ſuchte 
alles gute, was die Natur in an gelegt hatte, 
zu entwickeln. 


Allſo veredelt ſich alles in der Natur und in 
dem Geiſterreiche: die Pflanze wächſt in dem 
wohlzubereiteten Boden unter der pflegenden 
Hand des Gärtners ſchöner empor; das Thier 
gewinnt an Schönheit und Fähigkeit, durch die. 
Sorgfalt des Herrn; der Menſch veredelt ſich 


unter Menſchen, welche ſich gegenſeitig die Hand 


biethen, um ſich empor zu heben auf den Gipfel 
der Menſchheit, wo die Entwickelung der großen 
g 9 * 
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Anlagen ihnen Glanz verleiht. Doch allem muſf 
Wahrheit zu Grunde liegen. | BEN 

Jene Bettler an der Moſchee waren nur das 
Gleichniſſ der Menſchen, welche den Geiſt 
der Wahrheit verläugnen, und dadurch die zar— 
ten Gefühle ihrer Mitbrüder verderben: denn ſie 
find es nicht allein, die, wider ihr beſſeres Be⸗ 
wuſſtſein, die Schande des Truges auf ſich la⸗ 
den, und die Veredlung unter den Menſchen 
hindern. 

Da ſprach Muſtapha: ich kenne andere, die 
den verſtellten Bettlern gleichen. Sie ſuchen 
Gunſt bei den Menſchen. In dem Pallaſte 
meines Vaters ſchleichen ſie auch umher, allen 
zu gefallen ſuchend durch Lob und Beifall. 
Wenn ich als Knabe einem Kinde von meiner 


Mahlzeit mittheilte: erhoben ſie dieſe kleine 


Handlung zur ruhmvollſten That; und wenn 
ich, nur folgend dem knabenhaften Muth willen, 
Schaden anrichtete oder andere beleidigte: fo 


entſchuldigten ſie meine Handlung, und ſuchten 


mich gegen die Wahrheit zu vertheidigen. Selbſt 


meinen kindiſchen Launen gaben ſie wohlgefällige 


Nämen, und in meinem ſtrafbaren Trotze ſahen 
ſie große Anlagen. Doch Abdul und mein Vater 
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waren die wahrhaften Richter. Sie liebe ich. 
unendlich; jene haſſe ich! 

Aſſarhaddan erwiederte: wohl dir, daß du 
die Schmeichler frühzeitig erkannt haſt! du haſt 
dein Gefühl für Wahrheit deſto reiner erhalten 
durch den Abſcheu gegen die Feinde der Wahr— 
heit! Sie ſind ein Hauptzweig des Giftbaumes, 
der ſich über die ganze Menſchheit ausbreitet, 
und alles vergiften würde, wenn nicht ſeine 
Schatten dem einfallenden Lichte der Wahrheit 
weichen müſſten. | 

In jedem Menſchen liegt das Gefühl für das 
Beſſere, und ob er gleich oft den Glanz ſeiner 
Hoheit verlöſcht, indem er ſich in das Meer der 
Laſter ſtürzt: ſo hat doch die Veredlung immer 
noch Werth für ihn, und er wünſcht wenigſtens 
ſich mit dem Scheine des Guten zu ſchmücken, 
oder ſeine Schande unter der Hülle der Ehre zu 
verbergen: denn nur der Verworfenſte kann die 
öffentliche Meinung nicht achten. 5 

Um wie viel reizender ift daher für den Beſ⸗ 
fern das angenehme Gefühl, Billigung zu fin⸗ 
den unter den Menſchen, Lob einzuärnten für 
ſeine Handlungen, Verehrer um ſich zu verſam— 
meln, und Freunde zu gewinnen. Doch zu leicht 


= u = 

nimmt das Ohr ein ſchmeichelhaftes Urtheil an, 
ohne die Stimme der Wahrheit damit zu ver⸗ 
gleichen; zu leicht ſchlägt das Herz für den bes 
wundernden Freund, ohne zu prüfen; zu ſchnell 
fällt ein Blick voll Gunſt auf den vermeinten 


Verehrer; zu leicht berauſcht das laute Lob! 


Und der Schmeichler unterhält die Berauſchung: 
denn darauf nur kann er ſeine Herrſchaft grün⸗ 
den, dadurch kann er nur das irdiſche Wohl 
erlangen, dem er das heiligſte / die Wahrheit, 
aufopfert. Ihn rührt es nicht, ob er die Seele 
verderbe, die Unſchuld beflecke, und den wahren 
Frieden des Herzens vernichte! Er preiſet Ge⸗ 
fühle, die er berichtigen ſollte; er verehret 
Geſinnungen, die er ſelbſt nicht achtet; er ſchei⸗ 
net gerührt und entzückt von Worten, die er im 


„Geheimen belächelt; kleinliche Handlungen ers 


hebt er zu preiswürdigen Thaten, leere Reden 
zu großen Gedanken, tändelnden Zeitvertreib zu 
erfüllten Pflichten des Lebens. Er verſchweiget 
dem Berauſchten das Urtheil der Welt, ent⸗ 
ſchuldigt dis Schwäche, und vertheidigt den 
Ausbruch wilder Leidenſchaften. Das Unrecht 


fiedt er begehen, Billigung zeigend in feiner 


Miene, und lächelt felbft da, wo die Unſchuld 


* 
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weint. Und der Menſch, gleich dem Berauſch— 
ten, übergiebt ſich ganz dem Verräther an der 
Menſchheit. Ihn liebend, als ſeinen treueſten 
Freund, ihm wohlwollend, als ſeinem wärmſten 
Verehrer, verkennet er den wahrhaften Freund, 
der ſich bemühet, die Nebel des Truges zu zer— 
ſtreuen, und die Berauſchung des Selbſtgefüh— 
les zu heben. 


Den Pfad des Beſſern berühren nicht des 
Berauſchten Schritte: denn ſie führen ihn immer 
weiter von der Wahrheit. Er ſtrebet nicht vor 
zur Veredlung: denn er dünket ſich ſchon am 
Ziele, und der Schmeichler hat ihm ſchon den 
Kranz des Sieges auf das Haupt geſetzt. Er 
kennet ſich nicht mehr ſelbſt: denn der Schmeich— 
ler hat ihn der Selbſtprüfung entwö öhnt, und 
ihn durch Künſte des Truges geblendet; daß er 
ſeine Mängel nicht mehr entdecken kann. | 


Und ſo wird der Schmeichler ein Verführer; 
welcher ruchloſer handelt, als der blutige Räu— 
ber, deſſen Dolch das Herz des harmlofen Wan— 
derers durchbort, damit ſich die Raubeshöhle 
mit Beute fülle. Doch Unſchuld der Seele und 
Reinheit des Herzens kann er nicht rauben. 


Jener aber verdirbt Seelen, und raubet der 
Wahrheit ihre Kinder. 

Doch da, wo der verruchte Scmeichter 3 
Lichtpfad der Wahrheit verläſſt, um auf dem 
Wege des Truges zu irdiſchen Vortheilen zu 
gelangen, und die Gaben einzuſammeln, welche 
die Eitelkeit mit freigebigen Händen auf das 
Geſield der Täuſchung ausſtreut — um vor ſich 
die Pforten des Pallaſtes, die innern Gemächer 
der Großen, und die Thüren der Schatzkammer 
eröffnen zu ſehen — da vermeidet auch der 
Heuchler den ſonnenhellen Pfad, auf dem der 
Menſch dahin wandelt in wahrer Geſtalt und 
im eigenthümlichen Glanze. Er pranget in dem 
Schmucke edler Geſinnungen, ſchöner Gefühle 
und tugendhafter Handlungen, ohne daß ſein 
Innres Antheil nimmt an dem Adel reiner 
Geſinnungen, an dem Genuſſe ſchöner Gefühle, 
und an dem hohen Werthe der Tugend. Herzen 
ſollen ſich ihm eröffnen, vertrauensvoll ſollen ſich 
die Fühlenden in ſeine Arme werfen, Achtung 
und Verehrung ſollen ihm den Eingang in die 
geſchützte Wohnung der Unſchuld entriegeln, 
arglos ſoll ſich ſeiner Hand die ee ver⸗ 
trauen. 
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Doch, gleich gefährlich wie der Schmeichler, 
welcher die Seelen verdirbt, hauchet er Gift aus 
über die Ergebenen, wie der giftige Thau auf 
die Blumen herabfällt. Miffbrauchend das Ver⸗ 
trauen zu ſchändlichen Zwecken, verführend die 
Unſchuld, zerſtörend den Glauben an das Hei⸗ 
lige, vertilgend das Gefühl für Wahrheit, fürch⸗ 
terlich täuſchend den treuen Sinn, grauſam 
kränkend gewonnene Herzen, verbreitet er über— 
all Verderben, und zerſtöret der Menſchen 
Glück. | | Ä 
Ach, wie erfüllet ſich das Gemüth mit Weh⸗ 
muth, daß der Greis, erfahren im Leben, zus 
rufen muſſ dem frohſinnigen Jünglinge: ſchränke 
ein dein offenes Vertrauen, und verſchließe dein 
argloſes Herz! Traue nicht dem Scheine des 
zarten Gefühles und dem Bilde der Herzens⸗ 


güte! Denn nicht jeder iſt gut, der Tugend mit 


heuchelnder Lippe dir nennt; denn nicht jeder 
fühlt wahr, der von dem Heiligen ſpricht! Wer 
mit Wärme der Freundſchaft in deine Arme ſich 
wirft, iſt darum noch nicht dein Freund; und 
den Schwur der Treue ſpricht oft das Herz nicht 
mit aus! Nicht jeden Kuſſ des Wohlwollens, der 
Zärtlichkeit und Liebe empfindet des Küſſenden 
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Seele, und der Theilnahme Händedruck kömmt 


oft von rüchlsſer Han?nün „ 


Wehe, unter die weidenden Herden miſchen 
ſich nicht Wölfe mit wolliger Hülle; aber unter 
den Menſchen wandelt der Verräther einher in 
dem Gewande der Tugend und im e 
Schmucke edler Gefühle. 

Wäre doch die Schlange, unter Roſengebil 
ſchen verborgen, lauernd auf ihren Raub, nie 
ein Bild für den Jüngling und die Jungfrau 
mit offenem, wohlwollendem Herzen. 

Da ſprach Muſtapha: ſollte ich nicht beben 
vor der Bahn des Lebens! Vater, leite mich, 
daß ich nicht in die Netze des Heuchlers falle! 


Aſſarhaddan erwiederte: bewahre dein Gefühl 


für Wahrheit: fo kann dich kein Heuchler ver: 
derben! Nur dein Herz kann er kränken! Und 
je mehr du deinen Blick an Wahrheit gewöhneſt, 
je ſchärfer wird er die Nebel der Täuſchung 
durchdringen, je ſicherer wird er das Wahre von 
dem Falſchen ſcheiden, wie das geübte Auge des 
Künſtlers das echte Gold leicht unterſcheidet von 
dem falſchen. Der Heuchler gleichet dem Ver⸗ 
fälſcher der koſtbaren Edelſteine. Obgleich dieſer 
das Äußere des glänzenden Steines täuſchend 
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nachahmet: ſo kann er doch ſeinen Gebilden den 
innern Werth nicht verleihen, deſſen Erzeugung 
für ihn ein Geheimniſſ iſt. Alſo iſt für den 
Heuchler der innere Werth des köſtlichſten Edel— 
ſteines im Schmucke des Menſchen, der innere 
Werth der Wahrheit, ein tiefes Geheimniſſ, 
und indem er das Äußere nachahmt, vermag er 
nicht die innere Übereinſtimmung hervorzubrin⸗ 
gen. Daher entdeckt er ſich ſelbſt durch innere 
Blöße dem Prüfenden; dem Verführten zeigt er 
ſich endlich in wahrer Geſtalt. 

Doch noch denke ich mit betrübter Seele 
eines Verworfenen, der dem Geiſte der Wahr: 
heit ſchamlos widerſpricht, und den Fluch der 
Welt auf ſeine entſtellte Seele ladet — ich ge⸗ 
denke des Gleisners. Nichts in der Natur 
kann ich mit ihm vergleichen — nur der Menſch 
kann ein Gleisner ſein! Den Abſcheu der Welt, 
die Verachtung der andern und die Verfolgung 
des Gerichtes fürchtend, erſcheinet er im Ge— 
wande der Seelenreinheit, mit der Miene des 
Frommen, die Augen gegen den Himmel gerich— 
tet, die Hände ſtets bereit, zum demüthigen 
Gebete fie zu falten. Seufzend über die Män— 
gel der Menſchheit, predigt er Herzensbeſſerung, 
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und ermahnet zur Buße; betet für feine Brü⸗ 
der, bittet für die Bedrängten, und redet das 
Wort der Unſchuld — und er iſt es, welcher im 
Geheimen die Unſchuld mit ſeinem giftigen 
Hauche befleckt, wie der giftige Thau in der 
Mitternacht auf die Roſenknospe ſinkt; er iſt es, 
welcher im Verborgenen den Leidensbecher ſeinem 
Bruder miſcht, die Blüthen des ſtillen Glückes 
ſeiner Nachbarn zerſtört, und Unkraut auf den 
Weizenacker ſeines Nächſten ausſtreuet. Er iſt 
es, deſſen ſchandevolle Seele über die Mängel 
der Menſchheit jauchzt, deſſen Hand ſich zum 
Raube und Morde ausſtreckt, deſſen Herz nie 
zum Himmel ſich erhoben, und nie für Unſchuld 
und Tugend geſchlagen hat. So läſtert er durch 
Verſtellung die Wahrheit und Gott — den 
Geiſt der Wahrheit. 
So tief geſunkene, ſo verworfene Unſterb⸗ 
liche habe ich dir im Bilde gezeigt, mein Mu⸗ 
ſtapha. Sie ſanken, fo wie fie die Hand von 
der Wahrheit abzogen! Denn Wahrheit nur 
kann uns den ſichern Pfad des Lebens durch die 
Sümpfe niederer Lüſte, durch die lockenden 
Auen der Verführung, über die Felſen der 
Beſchwerden, durch Dornenwüſteneien unſers 
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Geſchickes, durch die Höhlen des Elendes und 
durch die Zaubergefielde des Glückes zu dem 
Reiche ſeliger Geiſter führen. 
Jene ſanken, indem ihr Sinn nur dem Sr: 
diſchen anhing, und ihre Hand ſich nach dem 
Naube hinfälliger Güter ausſtreckte. Sie ent⸗ 
ſagten dem Heiligen und dem Glücke der beſſern 
Welt, wohl wiſſend, daß fie die Tugend höhn⸗ 
ten, der Wahrheit ſpotteten, und das Heiligſte 
zum niedrigen Mittel gebrauchten, ihre ſchänd— 
lichen Zwecke zu erreichen. Wie die Gewalt 
und der blutige Dolch dem Räuber, und Argliſt 
dem Betrüger dienen, ſo muſſte ihnen Wahrheit 
und Tugend dienen! . 
Der Menſch, ausgeräftet mit heiligen Kräf— 
ten, um die hoͤchſte Höhe geſchaffener Weſen zu 
erreichen, und in dem Glanze der Seele hervor— 
zuleuchten, wie ein Stern über dem höͤchſten 
Gipfel des Felſens — ſinkt hinab in die Tiefe 
der Vernunftloſigkeit, noch erniedriget unter das 
Thier, und bedeckt mit unauslöſchlicher Schan⸗ 
de: ſobald er der Wahrheit entſaget. 

Allſo ſprach Aſſarhaddan. Muſtaphas Seele 
war ergriffen von des Weiſen Lehre. Er ſahe 
mit voller Klarheit, daß die Wahrheit n ur 


— 142 . ö 

den Menſchen annähern könne dem göttlichen 
Weſen, und daß alles Große und Edle in dem 
Menſchen aus Wahrheit entſpringe. 

Allſo ſchloſſ Omar feine Erz ihlung. Aber 
der junge Hali ſprach: Vater, du haſt deine 
Erzählung doch nicht gänzlich beendet? Gern 
möchte ich hören, was Aſſarhaddan über die fer 
nern Begebenheiten auf dem Wege mit Muſta⸗ 
pha ſprach. 8 

Und was würdeſt du darüber ſprechen! fragte 
Omar. Nimm den Araber mit den Been als 
Gleichniſſ an: 

Ich würde ihn auch zu den e rech⸗ 
nen, erwiederte Hali. 
Aber Omar antwortete: er empfahl BR das 
Gute, das er ſelbſt nicht that, und tadelte mit 
frommer Miene den, der keine Vögel befreien 
wollte; aber er verſtellte doch ſein Innres nicht: 
denn er konnte ſeine Handlung nicht verbergen. 
Er war es, der unheilig gehandelt, und die 
Vögel gefangen hatte. gi 

Höre, was Aſſarhaddan darüber zu Muſtapha 
ſprach: dieſer Araber iſt der Menſch, der, er⸗ 
füllt von Irthümern, die Wahrheit nie erkannt 
hat, und meint, Gott wohlgefällig zu werden, 


as 
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Diener der Religion halten es für erfüllte 


Pflicht gegen Gott, die andern an ihre Pflicht 
erinnert zu haben, obgleich ſie ſelbſt durch ihre 
Werke im Widerſpruche ſtehen mit den göttli⸗ 
chen Lehren. 

Aber Aſſarhaddan hatte noch ſeine Belehrung 
zu ſchließen. Der Ottomann mit den Sklaven 
diente ihm noch zum Bilde des menſchlichen 


Herzens. 


Er ſprach zu Muſtapha: den Ottomannen, 


deſſen Härte dein Herz kränkte, haſt du am 


Ende lieb gewonnen. Es iſt der Menſch, der 
für Wahrheit fühlt, aber noch nicht ganz frei 


4 von den Banden des Irrthums. 


; 


| 
1 


Doch, gleichend dem Gefangenen, der nach 
Freiheit ſeufzt, ergreift er die Gelegenheit, 
ſeine Feſſeln zu durchbrechen, und ſich in den 
Tempel der Wahrheit zu retten, um, unter 
ihrem Schutze, geſichert zu fein vor dem Ver— 
folger der Seelengröße, vor dem Irrthume. 

Uns entfalle daher nicht gleich das harte Ur⸗ 
theil über die Menſchen, wenn ſie nicht überall 
an der Hand der Wahrheit erſcheinen. Genug 


iſts ſchon zum liebevollen Urtheile, wenn wir 


wiſſen, daß ſie die Hand ausſtrecken, um den 
10 


ee 


Saum an dem lichthellen Gewande der Wahrheit ; 


zu berühren, daß ihr Herz ſich richte nach der, 
Wahrheit, wenn ihr Stral durch den Nebel, 
fällt, den der Irrthum über ſie ausbreitet. Allſo 
wendet ſich die Blume an trüben Tagen nach 
dem Lichte, wenn die Wolken ſich öffnen; allſo 
erhöhet ſich die Farbe der Blüthen, wenn der 
Schatten des überhangenden Baumes weicht. 
Zwar nicht der Pflanze gleich, welche un⸗ 
terliegen muſſ der rauhen Witterung, nicht 
gleich dem jungen Stamme der Eiche, welchen 
anhaltende Stürme abwenden von der geraden, 
Bahn ſeines Emporſtrebens, ſoll der Menſch 


nicht unterworfen fein den feindſeligen Umftän- 
den, und ſein Geiſt ſoll in himmliſcher Kraft 


hervortreten und ſiegen, ſeinen Lauf nach dem 


Himmel gerichtet; allein ſchwach und hilfsbedürf⸗ 


tig tritt er in der Stunde der Geburt in die 
Reihe der Geiſter, und gedeihet nach der Rah⸗ 
rung, die ihm gereichet wird. Das Gift der 
Schlange wird bereitet aus den Säften der 
Nahrung, und erhöhet ſich, nach dem verſchiede⸗ 
nen Genuſſe der Speiſen; verderbliches Gift 


erzeugt ſich auch im Innern des jungen Gemü⸗ 
thes aus der Nahrung des Geiſtes, und wird 
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verſtärket durch den ſchädlichen Genuſſ, darge— 


reicht von der Verführung, dem Leichtſinne, 
und der Bosheit. 

Oft ergreift der Aberglaube die Hand des 
ſchwankenden Kindes, und leitet daſſelbe den 
Weg des Lebens, ſelbſt geheimniſſvoll verſchleiert, 
und eingehüllt in ein wunderbares Gewand. Und. 
er träget das Kind auf feinen Armen, und bes 
ruhigt ſein Weinen, und trocknet ſeine Thränen. 
Dann, wenn auch einſt die Wahrheit den 
Schleier des Aberglaubens trennt, und den 
ſchädlichen Führer in ſeiner häſſlichen Blöße dar⸗ 
ſtellt, bleibt die Erinnerung an die frühe, zärt⸗ 
liche Pflege noch ungeſchwächt. 

Schon an die Wiege des Kindes treten oft 
das Vorurtheil und der Irrthum, und vermiſchen 
ihr Gift mit der Muttermilch, und hauchen 
ihren Athem in die Lebensluft. Als Führer und 


Lehrer bieten ſich beide an, beide die Geſtalt 


| 


der Wahrheit annehmend. Und fie leiten den 
Unerfahrnen auf täuſchenden Pfaden, und wer⸗ 
den die Beherrſcher ſeines Verſtandes und Wil⸗ 


lens, fo daß er oft noch ihnen treu bleibt und 


N 


anhangt, wenn die Wahrheit fih ihm gegenüber 
ſtellt in der Reinheit des Sonnenlichtes, und 
b 10 * 
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ihm die Hand bietet zur Leitung in den Tempel 
ihrer Geweihten. Jener Ottomann war zart: 
fühlend, und bereit, überall das Gute zu voll⸗ 
bringen und gern dem Beſſern zu folgen. Er 
iſt mir bekannt ſeit längerer Zeit 1 obgleich er 
mich vielleicht nicht kennt. Als Aga *) dreier 
Dörfer, ſucht er Glück um ſich zu verbreiten, 
Ungerechtigkeit iſt ihm feind, Wohlwollen iſt 
ſein Begleiter. Seine Unterthanen lieben ihn 
als ihren Vater — und doch zeigte er Härte 
gegen die erkauften Sklaven; obgleich in ſeiner 
Wohnung andere Sklaven ſich um ihn verſam⸗ 
meln, wie Kinder den Vater umringen! | 
Doch woher dieſer Widerſpruch? Von Zus | 
gend auf unterrichtet in den Lehren des Islams 5 \ 
hat er alles gute und edle aufgenommen, was | 
die Lehre des großen Propheten in den Menfchen | 
erzeugen kann. Aber auch Irrthümer ſind ihm 
als Glaubenslehren eingeflößet worden: denn 1 
über alles achtend ſeinen Glauben, erkennet er 


) Aga iſt eine Art Lehnsritter. Auf Lebenszeit wird einem 
Türken ein Dorf verliehen, welches ihm Abgaben geben, 
Frohndienſte leiſten und ihn als Richter und Aufſeher be⸗ 
trachten muſſ. Dadurch wird der Türk Aga, und erhält 
oft ein erweitertes Gebieth, welches ihm zins bar it und 
nicht ſelten von ihm hart gedrückt wird. 


* 
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„nur in dem Moslemin den wahren Menſchen, 


deſſen Gemüth der Heiligkeit empfänglich ſei; 
in anders denkenden erblickt er die Verächter des 
Heiligen, die Spötter über Tugend und Wahr⸗ 
heit, die hartnäckigen Anhänger eines ſchädlichen 
Aberglaubens. Unduldſamkeit tritt an die Stelle 
des verehrten Wohlwollens, Erbitterung ver— 
drängt die Liebe aus dem Herzen, und Religions⸗ 


eifer verhärtet die Gefühle, ſobald ein Menſch 


ihm gegenübertritt, der ſeinen eigenen Glauben 
höher achtet als den Islam. 

Darum ſprach er von den Sklaven: ſie haben 
die Stirn von Eiſen, weil ſie feſt in ihrem 
Glauben beharrten, darum hielt er fie für ge— 
fühlloſe Geſchöpfe, welche ſich nicht nach dem 
Heiligen ſehnten, und ihr Herz der Wahrheit 
verſchlöſſen. 9 55 

Und dieſem Irrglauben hat ſeine Erfahrung 
in der Welt noch Nahrung gegeben. Er ſahe 
die Verdorbenheit der armeniſchen Chriſten und 
die Roheit der Chriſten am Kaukaſus *), deren 


größter Ruhm im Raube beſteht, bei denen 


Lügen, deuchelmord und Todſchlag für große 
Thaten gelten; deren heiligſtes Gefühl, das 


) Der Georgier und Tſchirkaſſen. 
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Gefühl der Altern gegen die Kinder, verlöſcht 
iſt; fo daß ſelbſt der Vater nicht erbebt, feine 
zarte Tochter dem Sklavenhändler darzubringen, 
ſie verhandelnd, wie den Zuwachs feiner Her⸗ 
den, und die erzielte Frucht des Ackers. 

Aber meine Erzä ihlung bewies dem Aga, wie 
zart und edel der Chriſt fühlen kann, wie ſein 
Glaube ihn zum kindlichen Weſen und zu der 
anſpruchloſen Tugend führen ſolle — und der 
Wahrheit Stral durchdrang des Aga Seele, 
und veränderte ſchnell ſeine Geſinnung: denn 
das iſt die heilige Kraft der Wahrheit. 

Ich preiſe Gott, daß ich dieſen Mann fand 
auf dem Wege. Wären alle Menſchen, wie er: 
welch' eine Wonne, Lehrer der Wahrheit zu ſein! 

Muſtapha küſſte ſeinem Lehrer die Hand, 
und eine Thräne floſſ über die jugendliche 
Wange. Und er ſprach: der Lehrer der Wahr⸗ 
heit iſt mir ein Mann, von Gott geſendet, 
mein Wohlthäter zu ſein für die Ewigkeit! 

Aſſarhaddan legte aber ſeine Hand auf des 
Jünglings Haupt, und ſprach ein Gebet um 

Segnungen über ihn aus. 

Dann ſchloff er feine Belehrung mit uh 

ben Worten: das allgütige Weſen, welches 
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Menſchen ſchuf ſich zum Bilde, daß ſie 
theilhaftig werden könnten der göttlichen Natur 
— dieſes allgütige Weſen gab dem Menfchen 
Verſtand, und den unerſättllchen Trieb ſich an— 
zueignen die tiefſten Kenntniſſe, das Dunkle zu 
erleuchten, das Verborgene zu erforſchen, und 
das Unſichere zu ergründen. Er ließ den Zwei⸗ 
fel in des Menſchen Seele erwachen, und den 
Durſt nach Überzeugung in derſelben entſtehen. 
Nur darum, daß der Menſch ſich gewöhne nach 
dem Wahren zu ſtreben, und Wahrheit in ſein 
ganzes Weſen aufnehme. 

Aber dieſes göttliche Geſchenk, der Verſtand, 
gleiche der glänzenden Fläche des vertieften Me: 
tallſpiegels, welche, die Stralen der Sonne auf⸗ 
faſſend, dieſelben zurückwirft und ſammelt in 
einem Punkte, der die genaheten Körper ent⸗ 
zündet mit Schnelligkeit. Allſo entzünde er, 
der Verſtand, durch die Stralen der Wahrheit 
unſer Herz, und die heilige Flamme verlöſche 
nie durch unſre Schuld! Sie ſelbſt wird nicht 
verlöſchen, wenn auch die kalte Erde des Gras 
bes unſern erſtarrten Körper deckt; ſie wird noch 
unſere Seelen durchglühen, wenn wir vor dem 
Throne des Ewigen ſtehen; ſie wird noch zeugen 


A von unſerer Würdigkeit, einzugehen in das 

Reich gottähnlicher Geiſter. | 
Diefes find Aſſarhaddans Reden über die 

Wahrheit, ſprach Omar. Freunde, verlaſſt die 

Wahrheit nie, dann lebt ihr in Gemeinſchaft 

mit Gott, dem Urquelle der Wahrheit. 

Die Zeit der Ruhe war längſt gekommen. 
Omar entließ ſeine Freunde mit frommen Wün⸗ 
ſchen. Und die Freunde verſprachen ihm zu dan⸗ 
ken durch Bewahrung ſeiner heilſamen Lehren 

in ihrem Herzen. | 


Anmerkungen. 


1. Der Blick in die Ewigkeit. 
(Seite 27.) 


Wie der Lichtſtral der Sonne noch 
in dem Wunderſteine verweilt, wenn 
ſie ſchon verſchwunden iſt. Dieſer 
Wunderſtein iſt der bononiſche oder 
bologneſer Stein, ein Schwerſpath, wel- 
cher in der Geſtalt einer getrockneten Feige ge⸗ 
funden wird, und die Eigenthümllichkeit beſitzt, 
das Licht der Sonne einzuſaugen, und daſſelbe 
im Dunkeln wieder von ſich zu ſtralen. Die 
Dauer ſeines Leuchtens ſtimmt beinahe mit der 
ö Zahl überein, die man findet, wenn die Zeit, 


1 


innerhalb welcher er der Sonne in freier Luft 


f ausgeſetzt geweſen iſt, durch ſich ſelbſt vervielfäl⸗ 


tigt wird. Hat er. 2 Minuten lang das Son⸗ 
nenlicht eingeſogen: ſo leuchtet er 4 Minuten 
lang; hat man ihm 4 Minuten Zeit vergönnt: 
ſo dauert ſein Leuchten 16 Minuten und darüber. 
Durch die Kunſt kann 5 Eigenthümlichkeit 
erhöhet werden; wenn man z. B. durch die Ein⸗ 
wirkung des Feuers den Se feiner 
Beſtandtheile auflöſet (ihn calcinirt). 


2. Aſſarhaddan. 
(Seite 58.) 1 


Das Roſenparadies zu Bak u. — 
Baku, eine perſiſche Stadt am kaſpiſchen 
Meere, iſt ſeiner blumenreichen Gegend wegen 
zum Sprichworte im Oriente geworden. Man 
nennt dieſe Gegend das Roſenparadies. In 
keinem Lande entfalten ſich die Roſen ſo ſchön 
und duftreich, als in Perſien, und beſonders bei 
Baku. Das äußerſt koſtbare Roſenöhl, welches 
dem Golde gleich geſchätzt wird, gewinnt man 
faſt einzig in Perſien. e e 
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Bei Baku, ungefähr 3 Meilen am ſüͤdlichen 
Arme des Kaukaſus, befinden ſich die berühmten 
Naphta⸗ oder Bergöhlquellen. Dieſes vollkom- 
men flüffige, farbenloſe, durchſichtige und ſtark 
riechende Erdharz, welches ſich ſchon bei Annähe— 
rung einer Flamme entzündet, ſammelt ſich hier 
ſo reichlich in Gruben, daß die beſten Quellen 
täglich 500 Pfund liefern. Ungefähr 2000 Fuß 
weit von dieſen Quellen iſt eine große Strecke 
Landes, welche Atoſchjah oder der Feuerort 
heißt, wo bei trockener Witterung des Abends 
das ganze Gefield in Feuer zu ſtehen ſcheint. 
Die Lichtmaterie, welche der Naphta ihren Ur— 
ſprung verdankt, und ſich über die ganze Gegend 
verbreitet, kann in Flaſchen aufgefangen wer— 
den, in welchen ſie noch einige Stunden leuchtet. 
Die Bewohner dieſer Gegend bohren in den 
Fußboden ihrer Hütten ein Loch, ſtecken ein mit 
Lehm beſchmiertes Schilfrohr in daſſelbe, und 
halten an die obere Mündung ein Licht. Die 
durch das Rohr aufſteigende Naphta entzündet 
ſich, und brennt ſo lange fort, bis man die 
Offnung mit Erde verſtopft. Eben fo gräbet 
man zur Zubereitung der Speiſen Löcher in die 
Erde, und entzündet die aufſteigende Naphta. 
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Indianer, welche das Feuer anbeten, und 
Guber heißen, haben ſich hier angebaut, und 
unterhalten heilige Feuer, zu welchem allein das 
ſich verflüchtigende Bergöhl des Erdbodens den 
Stoff liefert. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß dieſe een 
bar hervorlodernden Flammen, welche keinen 
Rückſtand zurücklaſſen, und mit bläulichem Feuer 
ſich ſanft in die Luft ergießen, einen großen 
Eindruck auf das kindliche en der ne 
machen müſſen. | 

Mit welchen Gefühlen würde uns in unferer 
Kindheit ein Flämmchen erfüllt haben, welches 
ſanft und rein aus der Erde ununterbrochen her⸗ 
porgeſtiegen wäre. 


3. Muſtaphas Lehrjahre. 
(Seite 71.) 


Ein erhabenes Beiſpiel bewunder⸗ 
ter Seelengröße. Der Grieche Sokrates, 
einer der Weiſeſten unter den ſterblichen Men⸗ 
ſchen, gab ſo ein Beiſpiel. Er muſſte den 
Giftbecher trinken, weil er Tugend lehrte. Er 
ftarb mit Heiterkeit, ohne nur mit einem Worte 


über fein Schickſal zu klagen. In himmliſcher 
Hoheit ſtellt ſich uns aber Chriſtus dar, der 
göttliche Lehrer der Wahrheit, der uns ein Vor— 
bild menſchlicher Vollkommenheit iſt, und bewie— 
ſen hat, zu welcher Größe, zu welcher Gemein— 
ſchaft mit Gott der Menſch ſich erheben könne. 

Sein ganzes Leben hatte er der Verbreitung 
himmliſcher Wahrheiten geweihet; furchtlos trat 
er hervor unter ſeinem verdorbenen Volke als 
der uneigennützigſte, tadelloſe, beiſpielvolle Leh⸗ 
rer der Menſchheit. Wundervoll waren die 
Wirkungen ſeiner göttlichen Lehren! Obgleich 
der finſtere Aberglaube, die habſüchtige Heuchelei 
und der felbftfüchtige Gottesläugner als wüthende 
Feinde der Wahrheit wider ihn auftraten, um 
ihre Herrſchaft über das irregeleitete Volk zu 
behaupten: ſo gewann doch die Wahrheit die 
Herzen von Tauſenden, und feſſelte fie mit ho. 
hern Banden an Heiligkeit und Tugend. Und 
das iſt ein Beweis, wie empfänglich der Menſch 
für die Wahrheit iſt, wenn nicht der verderb— 
lichſte Eigennutz, die Herrſchſucht und der ver— 
dorbene Sinn, der nur auf irdiſchen Gewinn 
ſich richtet, dem beſſern eule 1 wider⸗ 
ſprechen. 
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Jeſus litt als Lehrer der Menſchheit alles, 
was die Verdorbenheit der Menſchen qualvolles 
und empörendes dem Freunde der Wahrheit und 
Tugend zubereiten kann; aber er hatte ſich zu 
der Seelengröße erhoben, daß er in den Unter⸗ 
nehmungen ſeiner Feinde den Grund zum Heile 
der Menſchheit erblickte, die Zulaſſung ſeines 
himmliſchen Vaters erkannte, und ganz dem 
Willen des Allweiſen ſich unterwarf. Er ſahe 
ſeinen Tod voraus; er ging ihm entgegen; ſein 
jugendlicher Körper bebte zurück vor dem Schau⸗ 
der des Todes; ſeine Seele rang mit der Liebe 


zu dem Leben. In jener nächtlichen, feierlichen 
Stunde, nach dem letzten Mahle, das er mit 


ſeinen Schülern gehalten hatte, betete er zu 


Gethſemane in freier Natur, unter den 
Sternen, die in heiliger Stille über ihm ſchweb⸗ 
ten, zu dem Vater, ringend mit ſeiner menſch⸗ 
lichen Natur: denn es erhob ſich die Liebe zum 
Leben inniger und ſtärker mit jedem Schlage des 


geängſtigten Herzens, und immer mehr empörte 


ſich das körperliche Gefühl gegen die freiwillige 


Hingebung in Leiden und Tod. Er betete: 


Vater iſts möglich: ſo gehe dieſer Kelch (dieſes 
Leiden) vor mir vorüber. Aber er ſetzte hinzu: 
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doch dein Wille geſchehe! Und dieſe Unterwerfung. 
unter den Willen Gottes erhob ſeine Seele in 
ihrer Hoheit über das Leben, ſie ſiegte über die 
irdiſchen, heftig erregten Gefühle; in ſeinem Tode 
erkannte er die Verherrlichung Gottes, in ſeinen 
Leiden die Begründung der Wahrheit feiner Leh⸗ 
ren. Geſtärkt durch die heilige Betrachtung, (wel⸗ 
ches der Evangeliſt Lukas durch das Bild eines En⸗ | 
gels, der ihm Stärkung reicht, ausdrudt,) übers 
einſtimmend mit dem Willen Gottes, gefaſſt für 
die herannahenden Leiden, ging er der Schar 
entgegen, welche, angeführt von dem Verräther, 
ihn aufſuchte. Der treuloſe Schüler küſſte ihn; 
Jeſus machte ihm den ſanften Vorwurf: Judas, 
verräthſt du des Menſchenſohn durch einen 
Kuſſ! Er reichte feine Hände mit Sanftmuth 
den Feſſeln dar — und klagte nicht. 1 
Gleich einem Verbrecher von Gerichtshofe zu 
Gerichtshofe geſchleppt, preis gegeben der ent— 
flammten Wuth rachſüchtiger, heuchleriſcher 
Prieſter, verſpottet vor dem ſchwankenden Pb: 
bel, gegeißelt vor der raſenden Menge, durch, 
Dornen am Haupte verwundet und doch auf das 
Geſchrei des aufgewiegelten, karakterloſen Vol⸗ 
kes zum ſchmählichſten Tode am Kreuze vers 
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urtheilt, fühlte er tief die Schmerzen, welche 
Undank, Haſſ und Verfolgungsgeiſt, gleich 
einem Bee, über ihn ausgoſſen; in der 
heiligen Stunde, „in welcher der Geweihete ſein 
Leben für Wahrheit und Menſchenheil opferte, 
wurde ſein Herz durch die ſchwärzeſte Bosheit 
aufs bitterſte gekränkt; — aber er klagte nicht: 
denn er erkannte in dieſen namenloſen Leiden 
die Nothwendigkeit ſeines Schickſales, und der 
heilige Wille des Vaters, der dieſes geſchehen 
ließ, war auch der ſeinige. 

Angeheftet an das Kreuz, umlagert von höh⸗ 
nenden Feinden, umraſet von der blinden Wuth 
des Volkes, für deſſen Heil er den Kelch der 
Leiden trank, warf er den fanften Blick der 
Vergebung auf die Menge, welche ſeiner Qua- 
len und Todesangſt ſpottete. Statt eines Vor⸗ x 
wurfes, ſprach er betend die Worte: Vater, 
vergieb ihnen: denn ſie wiſſen nicht, was ſie 
thun! 4 

Doch gegen das Ende ſeines Lebens rief er 
mit lauter Stimme in hebräiſcher, dem gemei- J 

nen Juden nicht mehr bekannter Sprache: mein 
Gott! mein Gott! warum haft du mich 
verlaſſen? (Eli, Eli, Lama ſabakthani.) 
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Dieſer Umſtand iſt wichtig für uns. Könnte 
nicht daraus fließen, daß auch er, der weiſeſte 
und ſtandhafteſte, im Übermaße der Schmer⸗ 
zen — geklagt hätte —; daß auch er, der 
bis zu dieſem Augenblicke ſo feſt auf Gott ge— 
trauet hatte, nun auf einmal dem Ewigen miff- 
trauete; daß er, der große Dulder, übertriebene 
Erwartungen einer wunderbaren Hilfe Gottes 
genährt, und ſich beim Gefühl des- herrannahen— 
den Todes getäuſcht geſehen hätte? 

Dieſes kann nicht der Fall ſein! Denn er 
hatte ſich überzeugt, daß er am Kreuze ſter⸗ 
ben müſſe; er hatte dieſes ſeinen Schülern vor— 
her ſchon öfter bekannt gemacht; und in dem 
letzten Lebenskampfe zu Gethſemane hatte er 
gänzlich dem Leben entſaget, und freiwillig dafs 


ſelbe der Wahrheit zum Opfer gebracht. Mit 


der bereitwilligſten Hingebung war er den Die— 
nern des Gerichtshofes entgegen gegangen, mit 
der ſanfteſten Geduld, mit der ſtärkſten Stand⸗ 
haftigkeit hatte er bis jetzt die ſchmerzhafteſten 
Leiden ertragen. Jetzt, da die Todesqualen 
ſeine Lebenskräfte erſchöpft hatten, da er ſchon 


die Auflöſung ſeines irdiſchen Lebens herannahen 


fühlte, jetzt, da er Vergebung für feine Feinde 
11 
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mit den ſanfteſten Worten des Dulders erfleht, 
da er ſeiner klagenden Mutter am Kreuze einen 
andern Sohn, den geliebten und von Liebe hei⸗ 
lig erfüllten Johannes, gegeben hatte — jetzt 
erſt ſollte er klagen über ſein Schickſal? Jetzt, 
vor der Pforte der Verherrlichung ſollte er Neu, 
Glanz ſeiner Hoheit verdunkeln? 7 

Wir wollen uns dieſes anders, und zwar 
ganz ungezwungen erklären. Jeſus wendete oft 
Worte des Alten Teſtamentes auf ſich an, und 
fein Leiden muſſte ihn jetzt an den 22ſten Pſalm 
erinnern, welcher mit jenen Worten anfängt. 
Das Verloſen ſeines Gewandes unter dem 
Kreuze, das Umringen einer tobenden Menge, 


der Ausbruch wilder Freude auf dem Angeſichte 


ſeiner Feinde, der Spott des Pöbels, die 
Hohnreden über ſein Vertrauen auf Gott (er 


klage es dem Herrn, der helfe ihm aus, und 


errette ihn, hat er Luft zu ihm. Pſalm 22, 9. 


vergleiche Matthäus 27, 45.0 das Durchgraben 
ſeiner Hände mit den Nägeln, das Dahin⸗ 


ſchwinden ſeiner Lebenskräfte, der herannahende 


Tod — alles, alles muſſte ihn an jenen Pſalm 


erinnern. Er ſelbſt wollte aber auch ſeine Ver⸗ 
A172 die 1 nicht. fürchteten vor dem aufge⸗ 


* 
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brachten Pöbel „ihren Lehrer zu beklagen, auf 
die Worte des Pſalmes aufmerkſam machen, und 
rief ihnen die Anfangsworte deſſelben zu, ob— 
gleich dieſe gar nicht auf die Stimmung ſeines 
Geiſtes angewendet werden konnten. Anders 
konnte man damals einen heiligen Geſang nicht 
angeben, als durch die Anfangsworte, ſo wie 
dieſes noch bei unſerer Gottesverehrung in der 
Kirche geſchieht. Jeſus wollte aber feine Schü— 
ler nicht allein an ſein gleichſam vorgezeichnetes 
Leiden erinnern, ſondern ſie beſonders auf das 
tröſtliche des Schluſſes aufmerkſam machen, als: 
rühmet den Herrn, die ihr ihn fürchtet. — Euer 
Herz ſoll ewiglich leben, — Vom Herrn wird 
man verkündigen zu Kindeskind. — Sie wer⸗ 
den kommen und Int, Wahrheit lehren dem 
Volke! ! — 

Auch den 3 Juden, welche ſeine 
Schüler nicht waren, aber die Vorſchrift ihrer 
heiligen Bücher kannten, konnte dieſe Erinnerung 
an den Pſalm Gelegenheit zum Nachdenken geben. 
Nur dem unwiſſenden Pöbel war es zu verzeihen, 
daß er ſprach: er ruft den Elias! (weil im 
Hebräiſchen der Pfalm mit dem Worte Eli, Eli, 
dai, mein Gott, mein Gott! — anfängt.). 


11 * 


So wie Jeſus feine Laufbahn angetreten hat— 
te: ſo endete er dieſelbe als Beiſpiel bewunderter 
Seelengröße — er ſchloſſ ſie mit den Worten: 
es iſt vollbracht. 

| (Seite 78.), 

ge zum Befreien. Bei den Türken 
gilt es für ein gutes Werk, gefangenen Vögeln 
die Freiheit zu geben. In den Städten zeigen 
ſich eine Menge Menſchen, welche Vögel in Kä— 
fichen umhertragen und dieſelben unter dem Na⸗ 
men d'azad- kouchlery (Vögel zum Befreien) 
ausrufen. Vorübergehende gottesfürchtige Tür⸗ 
ken bezahlen den Werth, öffnen den Käfich und 
geben den Gefangenen die 8 

„Seite 79.) 

Von dem hohen Minaret rief der 
Murzin. Die, der Gottesverehrung beſtimm⸗ 
ten Gebäude bei den Türken heißen, wie bekannt, 
Moſcheen. Gewöhnlich iſt ein Thurm neben 
ihnen hoch aufgeführt, oft aber zieren mehr Thür⸗ 
me das Gebäude, welches durch die Anzahl der⸗ 
ſelben im Werthe ſteigt. So ein Thurm heißet 
Minaret. Weil die Mahomedaner keine Glok⸗ 
ken haben, ſo iſt der Thurm dazu beſtimmt, daß 
ein Moſcheendiener, der Murzin, ihn beſteige , 
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und täglich fünf Mal von der obern Bruſtwehr die 
Stunde des Gebetes ankündige, das Glaubensbe— 
kenntniſſ herſage, und an Feiertagen Hymnen 
abſinge. Moſcheen, welche keinen Minaret ha— 
ben, werden als Kapellen betrachtet, und heißen 
Mesjids. 

(Seite 85.) 

Es ſind Chriſten. Wenn man von Stkla⸗ 
ven bei den Türken ſpricht, muſſ man wohl un— 
terſcheiden, welche Glaubensgenoſſen darunter 
verſtanden werden. Sklaven, welche durch ihre 
Geburt zu Muhameds Lehre ſich bekennen, oder, 
jung gefangen, in dem Joͤlam unterrichtet wor: 
den ſind, oder dieſen in ſpätern Jahren ange— 
nommen haben, werden ſehr gütig behandelt, 
und müſſen nach dem Geſetze Muhameds nach 9 
Jahren frei gelaſſen werden. Die Türken laſſen 
ſichs ſelbſt angelegen ſein, für das Glück ihrer 
Sklaven zu ſorgen, ſie geben ihnen Gelegenheit, 
ſich ein eigenes Vermögen zu erwerben, ſuchen 
ſie zu öffentlichen Bedienungen zu befördern, und 
verheirathen ſie oft mit den Töchtern des Hauſes; 
nicht ſelten geben ſie ihren Hees Söhnen eine 
Sklavinn zur Gattinn. 

Anders iſt aber die Lage der Chriſtenſklaven, 
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welche nicht zu Muhameds Lehre übertreten wol⸗ 
len. Der Muhamedaner glaubt, daß die Geſetze 
der Menſchlichkeit gegen Chriſten und andere 
Nichtmoslemin aufhören. Das darf uns nicht 
befremden. Kennen wir doch den Verfolgungs⸗ 
geiſt, der unter Chriſten gewüthet hat, und noch 
wüthet. Uns nennt die Geſchichte unzählige 
Schlachtopfer, welche gewürgt wurden, weil ſie 
in Meinungen abwichen. Mancher Katholik 
haſſt den Lutheraner als Ketzer, und glaubt durch 
deſſen Verfolgung Gott einen Dienſt zu thun; 
mancher Lutheraner hingegen ſcheuet den Katho- 
liken, als ſchädlichen, boshaften, durch Pfaffen⸗ 
trug irre geleiteten, verdorbenen, und ſtets auf 

das Verderben des eee e 
den Menſchen. 

Wenn Chriſten, deren Religion allgemeine 
Menſchenliebe gebiethet, fo geſinnt find —. wie 
können wir edlere Geſinnungen von dem Mosle⸗ 
min fordern, deſſen Religion ihm lehret, daß er 
allein der von Gott beglückte, allen andern 
vorgezogene, und in Agen Leben einzig felige 
Menſch fer! ! 

Die Chriftenfelaven werden daher ohne Scho⸗ 
nung und Menſchlichkeit behandelt; ſie werden 


" 


zu den härteſten und niedrigften Arbeiten ge— 
braucht, und nicht ſelten von ihren muhamedani— 
ſchen Mitſklaven tiranniſch behandelt. Alle Ge— 
legenheit iſt ihnen benommen, den Ihrigen Nach— 
richt von ihrer Lage geben zu können, damit es 


ihnen unmöglich iſt, ihre Loskaufung zu bewirken. 


4. Der Gang im Thale. 
(Seite 102.) a 
Um in dem Tempel zu Mekka ſein 
Gebet zu verrichten. Mekka, Arabiens 
berühmteſte Stadt, war ſchon vor Muhamed den 
Arabern heilig: denn hier ſtand ein alter Tempel, 
gleichend einem viereckigen Thurme, den Abraham 


erbauet haben ſollte. Er heißt Ka aba. Muha— 


med, alles verſuchend um die Menſchen für ſeine 
Lehre zu gewinnen, und darum verſchiedene Ge— 
bräuche aus den verſchiedenen Religionen in die 
ſeinige aufnehmend, erhob zu Gunſten der Ara- 
ber den Tempel zu Mekka zu dem heiligſten Orte, 
und verordnete, daß jeder Moslemin wenigſtens 
ein Mal in ſeinem Leben den heiligen Betzug in 
Mekka mitgemacht haben müſſe, um ſelig wer⸗ 


den zu können. Er ſelbſt veranſtaltete einen Bet⸗ 


zug von Medina nach Mekka, begleitet von einer 


ungeheuern Menge Walfahrer, und beſtimmte 
durch ſein Beiſpiel die in Mekka zu beobachten⸗ 
den Feierlichkeiten. In Medina, wo Muha⸗ 
meds Grab iſt, verſammeln ſich jährlich die Wal 
fahrer, und in einem geſetzlich beſtimmten Tage 
bricht dann der Reiſezug (Karawane) auf, und 
beweget ſich ganz nach dem Beiſpiele Muhameds 
nach Mekka. Jeder Walfahrer muſſ in Plans 
kleidung erſcheinen. 
(Seite 103.) 

Der Schiffer, der die Schar der 
Vögel nicht verſcheucht, die ſich auf das. 
kornbeladne Schiff furchtlos nieder— 
läſſt. Die Türken beweiſen gegen die wilden 
Vögel die zärtlichfte Sorgfalt. Sie erlauben ſich 
nicht dieſelben zu tödten oder ſie zu verſcheuchen, 
ſondern hazen ſich vielmehr für glücklich, ihren 
Bedürfniſſen abhelfen zu können; dabei erwarten 
fie freilich eigennützig genug, den vervielfältigten 
Segen Gottes. Sie bauen den Vögeln niedliche 
Neſter an ihren Häuſern, und ſtreuen ihnen Fut⸗ 
ter aus. Die an den Häfen hingeſchütteten Ge⸗ 
treidehaufen, und die mit Frucht beladenen 
Schiffe werden von körnerfreſſenden Vögeln ſcha⸗ 
renweis beſucht; aber niemand wagt es, ſie zu 
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verſcheuchen. Der Sultan, welcher den Getrais 
dehandel zu Konſtantinopel auf ſeine Rechnung 
allein betreiben läſſt, thut auf jedes Schiff eine 
gewiſſe Menge Getraide gut, welche die Vögel 
gefreſſen haben könnten. 

i (Seite 108.) 

Dein Geſicht nach Mekka gekehrt. 
Um den Juden zu gefallen, welche beim Gebete 
ihr Geſicht nach Jeruſalem richten, befahl Mu— 
hamed, daß jeder ſich, betend, nach der Gegend 
Jeruſalems richten ſolle. Dieſe Richtung des 
Betenden heißet Kebla. Als aber die Juden 
ſich dennoch nicht zu dem Islam bekennen wollten, 
änderte Muhamed ſeine Vorſchrift, und befahl, 
daß Mekka die Kebla ſei. Um die Kebla zu 
finden, iſt in den Moſcheen eine Niſche (Al Me— 
rab genannt) angebracht, welche die Gegend 
von Mekka anzeigt. Auch iſt die Thur, welche 
aus dem Minaret auf die obere Gallerie führt, 
in der Linie von Mekka angebracht. 

(Seite 113.) 

Gleich dem Giftbaume auf den kah— 
len Bergen Indiens. Der Boa Upas, 
welcher auf den kahlen Bergen Oſtindiens wächſt, 
wird mit Recht zu den giftigſten Erſcheinungen 
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auf der Erde gerechnet, obgleich die übertriebenen 
Erzählungen von ſeinen tödtlichen Wirkungen 
einer genauern Prüfung noch bedürfen. Denn 
man erzählt, daß ſeine Ausdünſtung das Leben 
der Pflanzen und Thiere tödte, daß Vögel, 
welche über ihn hinflögen, todt aus der Luft ſie⸗ 
len, daß vierfüßige Thiere und Menſchen, welche 
ſich in ſeinem Schatten lagerten, alsbald ſtürben; 
daß man zum Tode verurtheilte Verbrecher hin: 
ſende, um Zweige von ihm zu hohlen, und ihnen 
das Leben ſchenke, wenn ſie zurückkämen. 
In neuern Zeiten hat man das Gift dieſes 
Baumes genauer unterſucht. Franzöſiſche Na⸗ 
turforſcher brachten ein Spänchen des Boa Upas 
in die Schenkelmuskel eines Hundes. Zwei Mi⸗ 
nuten darauf bekam das Thier heftige Zuckungen; 
nach 5 Minuten war es ſchon todt. Es mag da: 
her keine Fabel ſein, daß die Indianer ihre Pfeile 
mit dem Safte dieſes Baumes vergiften. Die 
nemlichen Verſuche, mit einem Pferde und Ka- 
ninchen angeſtellt, zeigten gleich fürchterliche Fol⸗ 
gen. Andere Verſuche, bei denen man das Gift 
bald dieſen, bald jenem Theile eines Hundes | 
mittheilte, bewieſen überall die ſchnell zerſtörende 
Kraft des Saftes. ö N f 


e 

Die giftigen Ausdünſtungen des Baumes kön⸗ 
nen allerdings den in feinem Schatten lange ver: 
weilenden, oder wohl gar ſchlafenden Thieren den 
Tod bringen. Müſſen doch diejenigen, welche den 
giftigen, amerikaniſchen Manchinellbaum fällen, 
ihr Geſicht mit Tücher bedecken, damit das Vor⸗ 
ſpritzen des Saftes ihnen nicht gefährlich werde. 

| (Seite 118.) 

Sie glich den gaukelſpielenden Der: 
wiſchen. Die Moslemin haben eine Menge 
ſcheinheiliger Müßiggänger, welche ziemlich ähn— 
lich den chriſtlichen Mönchen ſind. Sie heißen 
Derwiſche, wohnen in Klöſtern zuſammen, und 
ſuchen durch Selbſtpeinigung ſich das Anſehen der 
Heiligkeit zu geben. In ihren Kapellen foltern 
ſie ſich nicht allein vor den Augen der Zuſchauer 
umſonſt, ſondern fie kommen auch auf Verlangen 
in die Privathäuſer und geben ihr ſchreckhaftes 
Schauſpiel für Geld. Bei glanzvollen Bewir— 
thungen der türkiſchen Großen, darf neben an- 
dern Schauſpielen das Derwiſchenſchauſpiel nicht 
fehlen. So muſſte im Jahre 1793 der ruſſiſche 
Bothſchafter, welchem der Reiseffendi oder Groß⸗ 
kanzler ein glänzendes Feſt gab, nach aufgehobe— 
ner Tafel der Zuſchauer einer ſo ſcheußlichen Scene 
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ſein. Die Derwiſche durchſtachen mit dünnen 
Spießen, wie die Spicknadeln, beide Backen, 
den Mund und die Seite, ſtießen ſich große 
Stacheln in die Augen und tief in den Hals, 
legten ſich mit dem Bauche auf ſpitze Säbel, und 
ließen andere auf ihren Rücken treten, wühlten 
mit glühenden Eiſen in ihrem Munde umher, ſo 
daß ziſchende Dämpfe hervorquollen. Dabei er⸗ 
hoben ſie erſchütterndes Geſchrei und Gebrüll, 
und zeigten durch ihre Gebehrden den ſchmerzhaf— 
teſten Zuſtand an. Und dieſes geſchahe alles zu 
Gottes Ehre!! Andere ſchlugen dazu kleine 
11 und ſchrien nach einem beſondern Tak— 
: Allah, Allah! 

Schwärmeriſche Zuſchauer wurden dadurch ge> 
blendet, und für die Heiligkeit der Derwiſche 
eingenommen. Ja ein Tſchokodar (Bedienter) 
des Reiseffendi ließ fich:fo hinreißen, daß er ver⸗ 
langte, ſeinem Gott zu Ehren eben ſo gemartert 
zu werden. Man gab ſeinem Verlangen nach — 
und ruhig ließ er ſich quälen. S. v. Reimers 
Reiſe der ruſſ. kaiſ. Geſandſchaft an die ottoman⸗ 
niſche Pforte. 2 Theil. S. 130 u. f. 

Der franzöſiſche Arzt Olivier, welcher das 
türkiſche Reich, Agypten und Perſien von 1792 
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bis 1798 durchreiſete, ſahe bei Scutari, einer 
Vorſtadt Konſtantinopels an der aſiatiſchen Küſte 
eine Kapelle der heulenden Derwiſche, wo 
dieſe Mönche vor einer gottesfürchtigen Verſamm— 
lung ähnliche Gaukelſpiele mit der andächtigſten 
Miene trieben. Durch ſchnelle und mannichfal— 
tige Bewegungen ſchienen ſie ſich eiſerne Spitzen 
in den Leib zu ſtoßen, und ähnliche Werkzeuge 
in die Augen und Ohren zu drücken. Andere be— 
kamen Verzuckungen, fielen als todt Aieder, und 
erwachten wieder, als der Superior ſeine Hand 
über ihr Geſicht ausſtreckte, nachdem die andern 
alle Mittel fie ins Leben zurückzubringen, ver- 
geblich verſucht hatten. f 

5. Die Ruhe unter der Platane. 

(Seite 126.) b 

Den ſtärkenden Pillau — das er⸗ 
guickende Weinmuß. Weil die Türken ſich 
bei ihren Mahlzeiten nicht der Meſſer bedienen: 
ſo wird das Fleiſch klein geſchnitten und mit dem 
Gemüße vermengt vorgeſetzt. Eine ſolche Mi⸗ 
ſchung iſt der Pillau, eine Lieblingsſpeiſe der 
Türken. Es iſt ein Reißbrei der mit zerhacktem 
Hammelfleiſche zu! einem e, 15 
hackt worden iſt. N 0 


A 

Aus den. Weintrauben, deren gegornen Saft 
die Moslemin nicht trinken dürfen, bereitet man 
im Morgenlande ein wohlſchmeckendes Muß, 
welches theils mit andern Speiſen vermiſcht, theils 
als Nachgericht genoſſen wird. 
(Seite 130.) a 

Die Thiere — — die in der Nacht 
die Straßen mit Geheul erfüllen. Die 
Türken verachten die Hunde, halten ſie für un⸗ 
rein, und leffen fie nicht in ihre Häuſer. Deſſen 
ungeachtet dulden ſie dieſelben in den Städten, 
und verhindern ihre Vermehrung nicht: denn ſie 
halten ihren Koth bei der Bereitung des Saffians 
für unentbehrlich, und haben den Vortheil von ih⸗ 
nen, daß ſie die Straßen von Aſern und anderm, 
noch für Hunde genießbarem Unrathe reinigen. 

Dieſe Hunde ſind gänzlich verwildert, jagen 
wild auf den Straßen umher, und verſperren oft 
den Vorübergehenden den Weg. Sie bewohnen 
Hordenweiſe die einzelnen Theile der Städte, 
und fallen die andern an, wenn ſie in ihr Gebiet 
zu ſtreifen wagen. a 

Gottesfürchtige Türken werfen 55 Brot 
und Abgang vom Fleiſche auf die Straße, bauen 
ihnen auch wohl! vor der Thür eine Hütte, und 
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füllen de mit Stroh zum Zuſluchtsort der Hündinn 
mit ihren Jungen. Gemeine Menſchen gehen in 
den Straßen umher, und haben an langen Stan— 
gen die Köpfe, Lebern, Lungen und Eingeweide 
von Hammeln, welches alles die Türken nicht eſſen 
dürfen, aufgeſpießt. Dieſe kaufen Barmherzige, y 
und werfen fie den Hunden bin. 
| (Seite 143.) 

Gleich dem Layim. Die türkiſche Geiſt— 
lichkeit theilt ſich ein in die Erhalter und Ausleger 
der Religion und der Geſetze, Ule mas, und in 
die Moſcheendiener, Imans. Das Oberhaupt 
aller iſt der Mufti; ſeine Ausſprüche ſind un— 
umſtößlich, und heißen Felfa. Die Ulemas 
fangen ihre Laufbahn mit dem Studium der Reli⸗ 
gion in der Akademie bei der kaiſerlichen Moſchee 
zu Konſtantinopel, Bruſſa oder Adrianopel an, 
werden dann Profeſſoren oder Muder is, erhal⸗ 
ten darauf die Richterſtelle in den Landſtädten 
(Kadi) und werden zu Mollas oder Haupt: 
richtern befördert. Be 

An den Mofcheen dienen: der Sheikh, wel- 
cher alle Freitage (dem Sonntage der Moslemin) 
nach dem Mittagsgebete predigen mujj. — der 
Khalib, welcher des Freitags das feierliche 
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Gebet verrichtet, der eigentliche Imans, welcher 


fünf Mal des Tages den Nam ay oder das be- 


ſtimmte Gebet ausruft, und die geiſtlichen Verrich⸗ 
tungen bei Beſchneidungen und Begräbniſſen be— 
ſorgt; der Murzim, von welchem ſchon oben 
geſprochen worden iſt, und der Kay im, welcher 
die Reinigkeit in den Moſcheen erhält, die Decken 
ausbreitet, und die Lampen anzündet. Auf dem 
Lande und in kleinen Städten iſt der Imans zu⸗ 
gleich Sheikh, Khalib, Murzim und Kayim. 
1 (Seite 149.) N 

Georgier und Tſchirkaſſier. Völker 
am Kaukaſus, welche größtentheils den Ruſſen 
unterthan ſind, und ſich eben ſowohl durch ihre 
Schönheit, als durch die Rohheit ihrer Sitten 
und die Verdorbenheit ihres Herzens auszeichnen. 
Sie ſind griechiſche Chriſten, wiſſen aber nichts 
von der heilſamen Wirkung der chriſtlichen Reli 
gion. Ihre Prieſter ſind eigennützige, dem Trunke 
und ſogar oft dem Raube ergebene, höchſt unwiſ— 
ſende Menſchen, welche ſelbſt gegen bezahlte Ge- 
bete geſtatten, daß die Väter ihre ſchönen Töchter 
an türkiſche Sklavinnenhändler verkaufen, welche 
fie. auf den Sklavenmarkt nach Konſtantinopel 


bringen, und zu hohen Preiſen den Türken für 


ihre Harem überlaſſen. 
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